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  „Gib' mir noch'n Whisky", sagte Frank. „Es ist der letzte."


  Der Wirt stützte die kräftigen, leicht behaarten Arme auf die Theke und starrte seinem Gast in die Augen. „Das waren dann genau zwanzig", stellte er fest. „Seit einer Woche schuldest du mir fünfzehn Dollar. Wann wirst du bezahlen?"


  Frank Baker lächelte. „Was ist denn heute los mit dir?" fragte er. „Was ziehst du für'n Gesicht? Du hast dein Geld noch immer bekommen."


  „Es ist das erste Mal, daß du mit zwanzig Schnäpsen in der Kreide stehst."


  „Na und? Was ist daran so schlimm? Du tust, als würden dich die lumpigen fünfzehn Dollar umwerfen!"


  „Ich hab' nichts zu verschenken."


  „Du kriegst dein Geld ... ich sag's dir doch!"


  „Wann?"


  Frank zuckte die Schultern. „Vielleicht morgen, vielleicht nächste Woche. So genau kann ich das nicht bestimmen. Aber du kriegst es . . . das ist doch ganz klar!"


  Der Wirt seufzte. Er griff nach der Flasche. „Das ist der letzte. Ich geb' dir noch drei Tage. Keine Stunde länger. Dann wirst du bezahlt haben! Ich bin der billigste Laden weit und breit. Ich kann aber nur dann billig sein, wenn ich die Getränke rasch und gegen bare Kasse verkaufe. Sonst setze ich zu. Verstehst du?"


  Jaja", meinte Frank mürrisch und starrte auf die Flasche. „Ich verstehe."


  Der Wirt füllte sein Glas und achtete peinlich darauf, daß die Flüssigkeit nicht über das Markierungszeichen stieg. Dann verkorkte er die Flasche und schob das Glas vor Frank hin. „Noch drei Tage!" wiederholte er. „Das ist die letzte Frist." Dann ging er zum anderen Ende des Schanktisches.


  „Ist nicht gerade freundlich, was?" sagte eine männliche Stimme neben Baker. Frank wandte erstaunt den Kopf. Er hatte gar nicht darauf geachtet, daß neben ihm ein Fremder saß.


  „Dem ist 'ne Laus über die Leber gelaufen", murmelte er halb mürrisch und halb verlegen. „Wahrscheinlich hat er wieder mal mit mit seiner Frau Krach gehabt."


  Der Fremde warf den Kopf in den Nacken und lachte in einer leisen, fast lautlosen Weise, die Frank irritierte.


  „Ich habe Sie noch niemals hier gesehen", meinte Frank, um dem merkwürdigen, durch nichts gerechtfertigen Lachen ein Ende zu setzen.


  Der Fremde blickte sich in dem verräucherten Lokal um, „Stimmt", sagte er. „Ich komme sonst nicht herein."


  „Es ist meine Stammkneipe", erklärte Frank. „Hier bin ich gewissermaßen zu Hause."


  Der Fremde zeigte seine festen, weißen Zähne, denen etwas Raubtierhaftes zu eigen war. „Na, dann sehen Sie mal zu, daß Sie Ihre Geldbestände auffrischen", meinte er und betrachtete seine sorgfältig manikürten Fingernägel. „Sonst verlieren Sie Ihr ,Zuhause'. Arbeitslos?"


  Frank merkte, daß ein unbestimmter Zorn in ihm aufstieg. „Ich kann jeden Tag Arbeit bekommen", sagte er brüsk. „Und was diesen Laden anbelangt... es gibt noch andere Kneipen!"


  „Sie sind noch jung", sagte der Fremde mit sanfter Stimme. „Sie sind groß und kräftig. Sie sehen gut aus . . . warum tun Sie nichts, um Ihre gegenwärtige Situation zu verbessern?"


  Frank umklammerte das Whiskyglas mit beiden Händen, weil ihm wieder einmal auffiel, daß seine Hände zitterten. Wann hatte es damit angefangen? Vor einem halben Jahr, vor einem Monat? Er konnte es nicht sagen.


  „Es geht nicht", erwiderte er stumpf.


  „Ich verstehe."


  Frank riß den Kopf herum. „Was verstehen Sie denn schon?" fragte er aggressiv. „Ich wette, Sie haben keine Ahnung, wovon ich rede, und worum es geht..."


  Der Fremde grinste ein wenig. Er hatte ein schmales, hartes Gesicht mit dunklen, schräggestellten Augen, die ihm einen ziemlich diabolischen Ausdruck verliehen. Seine Lippen waren blaß und gekrümmt, als wäre es ihm zur zweiten Natur geworden, mürrisch und verkniffen auszusehen. Er war nicht älter als vierzig Jahre und gut gekleidet. Den Hut hatte er auf dem Kopf behalten.


  „Sie sind einer von denen, die das Saufen nicht mehr lassen können", sagte er ruhig. „Sie sind darüber verdammt unglücklich. Sie bemühen sich, dagegen anzukämpfen, aber es nützt nichts. Wenn Sie mal ein paar Tage nüchtern gewesen sind und gearbeitet haben, überfällt es Sie mit doppelter Macht. Dann kommen Sie entweder gar nicht oder völlig verkatert zur Arbeit. Früher oder später setzt man Sie deshalb auf die Straße ..."


  Frank war rot geworden. „Nehmen Sie sich in acht!" warnte er. „Ich bin ein friedlicher Mensch, aber ich habe es nicht gern, wenn man mir auf diese Weise in den Wagen zu fahren versucht. Ist das klar?"


  Der Fremde lächelte. „Sie können die Wahrheit nicht vertragen", meinte er.


  Frank ließ die Schultern sinken. Es stimmte. Was der Fremde sagte, war Wort für Wort richtig. Er war ein Trinker und hatte nicht mal den Mut, das zuzugeben.


  „Okay", sagte er leise. „Es ist so, wie Sie's beschreiben. Ich bin ein Säufer. Einer von denen, die nicht aufhören können. Es wäre halb so schlimm, wenn ich mich gelegentlich mal mit Bier vollaufen lassen würde. Aber es muß Whisky sein. Bourbon. Unter dem tue ich's nicht. Ich bin nicht stolz darauf. Es widert mich an. Aber ich habe nicht die Kraft, es zu ändern."


  „Haben Sie es jemals versucht?"


  Frank lachte verächtlich. „Jetzt merke ich erst, woher der Wind weht. Sie sind so‘n verdammter Sektenheini, so'n Kerl, der einen bekehren will. Ein Seelenretter. Nicht mit mir, mein Lieber! Für so'n Firlefanz habe ich nichts übrig."


  Der Fremde wies auf das Glas, das vor ihm stand. „Werden Sie nicht albern. Ich weiß nicht mal, wie so ein Sektenlokal von innen aussieht." Er wies auf sein Glas. „Sehen Sie nicht, daß ich puren Gin trinke?"


  Frank zupfte sich verlegen an die Nase. „Sie dürfen mir das nicht krumm nehmen. Ich bin in letzter Zeit ein bißchen nervös. Der Teufel mag wissen, woran das liegt. Wahrscheinlich einfach daran, daß meine Brieftasche an chronischer Schwindsucht leidet."


  Der Fremde faßte in sein Jackett und holte eine Zehndollarnote hervor. Er legte sie vor sich auf die Tischplatte und strich den Schein liebevoll glatt. Dann holte er einen zweiten Schein aus der Tasche und legte ihn darüber. „Das ist für Sie", sagte er.


  Frank schielte mißtrauisch auf das Geld. „Für mich?" fragte er. „Wie meinen Sie das?“


  „Wie ich's sage ... es ist für Sie!“


  „Was soll ich dafür tun?“


  „Nichts. Bezahlen Sie meinetwegen bei dem Wirt Ihre Schulden und bestellen sich noch'n paar Whisky... Sie können damit beginnen, was Ihnen Spaß macht."


  „Sie wollen mir das Geld schenken, ohne jede Gegenleistung?" fragte Frank verblüfft.


  „Warum denn nicht? Ich habe genug von dem Zeug."


  Frank biß sich auf die Unterlippe. Dann sagte er: „Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Aber das können Sie mit mir nicht machen. Der Wirt ist nicht so widerborstig, wie es scheint. Er läßt mit sich reden. Ich kann soviel Kredit von ihm haben, wie ich will. Ich brauche Ihr Geld nicht..."


  „Wie Sie wünschen", meinte der Fremde gleichmütig. Er wollte das Geld wieder einstecken, aber Frank legte mit einer raschen Geste seine Hand auf den Unterarm des Mannes. „Warten Sie", sagte er mit einer Hast, deren er sich schämte, „soll ich das Geld wirklich haben?"


  „Na, hören Sie mal! Soll ich es denn pausenlos wiederholen? Ich bin kein Papagei. Was ich sage, gilt. Die ,Piepen' gehören Ihnen. Genügt das?"


  Frank griff nach dem Geld, zögernd und mit ängstlichem Gesicht, als rechne er damit, daß der Fremde es in letzter Sekunde mit einem lauten, höhnischen Auflachen an sich reißen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Frank befingerte die Scheine, als hätte er zum erstenmal Gelegenheit, Papiergeld zu prüfen.


  Der Fremde lachte. „Haben Sie Angst, daß es Falschgeld sein könnte?"


  Falschgeld! Frank erschrak. Die Banknoten sahen nicht so aus... aber wieso kam der Fremde dazu, sie zu verschenken? Da steckte doch etwas dahinter! Vielleicht waren es wirklich ,Blüten' und der Kerl machte sich nur deshalb an ihn heran, weil er einen Verteiler suchte.


  „Die Dinger sind so echt, wie Sie es sich nur wünschen können", meinte der Fremde.


  „Natürlich", murmelte Frank verlegen. „Aber ich begreife noch immer nicht..."


  Der Fremde winkte ab. „Denken Sie nicht darüber nach. Es würde zu nichts führen. In einer Kneipe überfällt es mich manchmal, wissen Sie. Da werde ich entweder rührselig oder großzügig, vielleicht auch bloß albern. Dann will ich anderen Menschen etwas Gutes tun. Nehmen Sie's von dieser Seite ..."


  „Ja, das kenne ich", meinte Frank eifrig. „Etwas Gutes tun! Andere zu einer Runde einladen, Kontakt schaffen. Er seufzte. „Aber wann hat unsereiner dazu schon mal Gelegenheit? Meistens mangelt es an den erforderlichen Dollars."


  „Davon besitze ich zum Glück genug."


  „Sind Sie reich?"


  „Ich bin zufrieden."


  „Haben Sie ein Geschäft? Sind Sie Kaufmann?"


  Der Fremde grinste. „Warum? Glauben Sie, daß man Kaufmann sein muß, um nicht zu den armen Schluckern gezählt zu werden?"


  „Ich weiß es nicht", meinte Frank unsicher. „Darf ich Ihren Namen wissen?"


  „Nennen Sie mich einfach Joe."


  „Okay, Joe. Ich danke Ihnen. Vielleicht kann ich mich mal bei Gelegenheit revanchieren. Ehrlich gesagt: Sie haben mir aus einer üblen Patsche geholfen. Mit diesem Geld kann ich erst mal meine Schulden bei dem Wirt begleichen. Er holte tief Luft. „Das bedeutet, daß ich wieder ein paar Tage auf Kredit trinken kann!"


  „Und was kommt danach?" fragte der Fremde.


  Frank führte das Glas zum Mund und leerte es bis zur Hälfte. Er leckte sich die Lippen und betrachtete den im Glas verbliebenen Rest.


  „Danach", fragte er und legte die Stirn in Falten. „Ich habe mir abgewöhnt, an das Übermorgen zu denken. Ich werde arbeiten müssen. Irgend etwas ..."


  „Was haben Sie für'n Beruf?"


  „Überhaupt keinen", antwortete Frank. „Ich bin vom College geflogen, weil ich mich für die Frau eines Dozenten interessierte. Unter uns gesagt: in Wahrheit verhielt es sich genau umgekehrt, aber natürlich betrachtete ich es als meine Pflicht, die Schuld auf mich zu nehmen. Noblesse oblige ..."


  „War das die Ursache, weshalb Sie ...?"


  „Ach was", meinte Frank. „Diese dumme Geschichte war lange vor dem Beginn meiner Sucht. Aber irgendwie war sie der Auftakt zu meiner Misere. Das ist komisch. Sobald man innerhalb der menschlichen Gesellschaft auch nur einmal aus dem Tritt kommt, ist es vorbei. Es führt kein Weg zurück. Dann will einem plötzlich nichts mehr gelingen."


  „Das liegt daran, daß man seiner plötzlich unsicher geworden ist und die nötige Selbstachtung verloren hat", meinte der Mann, der sich Joe nannte.


  „Ich vermute, daß das der Grund ist", bemerkte Frank und winkte den Wirt heran. „Zieh' ab, was du bekommst", sagte er dann und legte die beiden Dollarnoten auf den Tisch. Der Wirt starrte erst die Scheine, und dann Frank an. „Hoppla!" rief er. „Woher kommt das denn auf einmal?"


  „Bist du nicht scharf darauf?" fragte Frank und griff danach. Der Wirt war schneller. Er schnappte sich die Scheine und gab Frank fünf Dollar zurück.


  „Schenk' mir noch einen ein", sagte Frank.


  „Den zieh' ich gleich noch ab", meinte der Wirt.


  Frank hatte die fünf Dollar bereits eingesteckt. „Setz ihn auf die Rechnung!" forderte er. „Oder willst du, daß ich mir ‘ne andere Kneipe suche?"


  Der Wirt brummte etwas Unverständliches. Dann füllte er Franks Glas und ging zurück zum anderen Ende der Theke.


  „Komisch", sagte Frank. „Ist es nicht lächerlich, was einem so'n paar lausige Dollars für eine Sicherheit geben? Plötzlich ist man jemand, auf einmal kann man wieder freier atmen . . ."


  „Geld", sagte der Fremde, „das ist das einzige, was wirklich zählt."


  „Da haben Sie verdammt recht."


  „Sie können mehr davon haben", meinte der Fremde.


  „Mehr?" fragte Frank zweifelnd.


  Jetzt kommt es, dachte er gleichzeitig. Ich wußte, daß etwas daran hängt, irgendein Pferdefuß . . .


  „Sicher", sagte der Fremde. ,’Natürlich können Sie nicht erwarten, daß ich pausenlos


  Geld verschenke. Sie müßten schon etwas dafür tun."


  „Arbeiten?"


  Der Fremde lächelte. „Sie sprechen das Wort aus, als wäre es der Inbegriff des Unanständigen. Arbeiten! Wäre das denn so schlimm, mein Freund?"


  „Es kommt darauf an, worum es sich handelt."


  Der Fremde leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch zurück. „Hier können wir nicht darüber sprechen", sagte er und legte eine Münze auf die Theke. „Lassen Sie uns nach draußen gehen."


  Frank zögerte. Dann setzte er das Glas an die Lippen und trank, bis es leer war. „Okay, ich bin bereit", sagte er und erhob sich.


  Die beiden traten ins Freie. Das Lokal lag in einer schmalen, wenig belebten Straße. „Mein Magen steht da hinten", meinte der Fremde und ging voran.


  Frank pfiff anerkennend durch die Zähne, als sie an einen großen, cremefarbenen Cadillac traten. Der Fremde sagte: „Steigen Sie ein."


  Als Frank den Wagenschlag öffnete und auf den Vordersitz kletterte, bemerkte er, daß jemand im Fond saß. Es war ein Mädchen. Ihr Gesicht lag völlig im Schatten. Er sah nur, daß sie sehr weiches, blondes Haar hatte und eine Pelzstola um die Schultern trug.


  „Guten Abend", sagte er unsicher.


  „Hallo", erwiderte das Mädchen mit einer tiefen, fast gutturalen Stimme von sinnlicher Eigenart.


  Joe setzte sich hinter das Steuer. Er knipste das Autoradio an.


  „Du hast mich lange warten lassen", beschwerte sich das Mädchen mit ihrer kehligen, rauchigen Stimme. „Gib“ mir eine Zigarette, bitte."


  Joe reichte schweigend ein Päckchen nach hinten. Als er sich umwandte und sein Feuerzeug aufflammen ließ, wagte es Frank, einen Blick über die Schulter zu werfen. Im Schein des kleinen Flämmchens sah er, daß das Mädchen sehr jung und ungewöhnlich schön war. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Ihm fielen ein paar Dinge ein, die er bisher kaum beachtet hatte, die ihn aber plötzlich störten. Ich habe kein frisches Hemd an, dachte er. Der Kragen ist verkrumpelt und nicht ganz sauber: ich hätte mich vor dem Ausgehen rasieren sollen... ach ja, und der Anzug! Diese alte, schäbige Klamotte! Das Mädchen wird mich verachten. Sehe ich nicht aus wie ein Landstreicher? Jahrein, jahraus wartet man auf das Glück, auf das Besondere, auf die große Gelegenheit ... und wenn es kommt, ist man ihm nicht gewachsen ...


  Das Mädchen zog die Pelzstola eng um ihre Schulter und kuschelte sich in die hintere Wagenecke, als ob ihr kalt wäre. „Kann es losgehen?" fragte sie.


  „Es wird am besten sein, wir fahren zu dir", sagte Joe.


  „Ich weiß nicht recht..."


  Frank spürte, daß sie ihn von hinten anstarrte. Sie kann nur die Konturen meines Kopfes sehen, dachte er, das ist alles.


  „Ist doch egal", meinte Joe.


  „Hat der junge Mann denn soviel Zeit?" fragte sie vorsichtig.


  „Mich erwartet niemand", sagte Frank. „Kein Mensch."


  Das hätte ich nicht sagen sollen, schoß es ihm gleichzeitig durch den Kopf. Wer sagt mir, daß diese Leute keine Verbrecher sind? Ich kenne ihre Absichten nicht. ..


  „Sie sind alleinstehend?" erkundigte sich Joe.


  „So ungefähr."


  „Wie heißen Sie?" wollte das Mädchen wissen.


  „Frank Baker."


  „Mein Name ist Carol Leeds."


  „Sehr angenehm", murmelte er und wurde rot, ohne sagen zu können, woran es lag. Zum Glück konnte das niemand sehen.


  „Worauf wartest du noch?" fragte Carol.


  Joe drehte an dem Radio herum. Nachdem er einen Sender gefunden hatte, der Tanzmusik brachte, ließ er die Maschine anspringen. Langsam rollten sie aus der Parklücke auf die Straße.


  Joe reichte Frank das Zigarettenpäckchen. Entschuldigen Sie, ich hätte Sie beinahe vergessen ..."


  Frank griff dankbar danach und schob sich eine der Zigaretten zwischen die Lippen. Er schämte sich, als ihm klar wurde, daß das Mädchen im Licht der Streichholzflamme seine zitternde Hand bemerken mußte.


  „Wie alt sind Sie, Frank?" fragte das Mädchen.


  Bezog sich die Frage auf seine zitternde Hand? Er kurbelte das Fenster herunter und warf das Streichholz hinaus. „Neunundzwanzig", sagte er.


  „Sind Sie vorbestraft?"


  Frank nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und fragte betroffen: „Warum? Mache ich so einen Eindruck?"


  „Ach, nur so ..."


  „Man hat mich einmal verdonnert, weil ich in Trunkenheit einen Autounfall verursacht habe", sagte er. „Die Strafe wurde zur Bewährung ausgesetzt."


  „Da haben Sie Glück gehabt."


  „Glück?" fragte er verwirrt.


  „Ich spreche von der Bewährung", sagte das Mädchen.


  „Ach so."


  „Billy Butterfield", meinte Joe und schnippte mit den Fingern seiner linken Hand zur Musik des Autoradios. „Das ist eine Gruppe, die man immer wieder hören kann. Spitzensolisten und Klassearrangement!"


  „Ich muß lächeln, wenn ich dich von der Musik schwärmen höre", sagte das Mädchen mit leisem Spott in der Stimme. „Dabei kannst du nicht mal richtig tanzen!"


  „Für den Hausgebrauch reicht's."


  Sie schwiegen. Joe beschleunigte das Tempo. Frank bemerkte, daß sie westwärts fuhren. Er fragte sich, wie er nach Hause zurückkommen würde, wenn das Mädchen weit draußen wohnte. Schließlich hatte er nur noch fünf Dollar in der Tasche. Es war seine Absicht gewesen, am nächsten Morgen eine Flasche Whisky zu kaufen, aber nun würde das Geld wahrscheinlich für ein Taxi drauf gehen ...


  „Warum wollten Sie das von mir wissen?“ fragte er.


  „Was denn?" erkundigte sich das Mädchen.


  „Das mit der Vorstrafe."


  „Wir kennen Sie doch nicht..


  „Darf ich erfahren, worum es eigentlich geht und was ich für Sie tun soll?"


  „Das hat noch Zeit", meinte Joe und stellte plötzlich das Radio ab. „Ich denke, Sie sind nicht in Eile? Sie erwartet doch niemand?"


  „Gewiß nicht. Ich bin nur neugierig..."


  Das Mädchen beugte sich nach vorn, so daß er ihren warmen, süßen Atem an seiner Wange spürte. „Vielleicht", sagte sie mit ihrer tiefen belegten Stimme, „möchten wir, daß Sie jemand umbringen."


  Frank wollte lachen, aber seltsamerweise gelang ihm das nicht. „Sie haben Humor!" sagte er schließlich.


  Joe lachte laut. Es klang bitter. „Begehen Sie keinen Fehler, mein Freund", sagte er. „Carol besitzt so ungefähr alles, was man sich wünschen kann. Jugend, Schönheit, Geld und Sex Appeal... aber sie hat keinen Humor."


  Das Mädchen lehnte sich wieder in das Polster zurück. „Du bist ein Narr", sagte sie ärgerlich. „Du weißt nichts von mir. Gar nichts!"


  „Ich könnte ein Buch über dich schreiben", behauptete Joe heiter.


  „Was hat das schon zu bedeuten? Es gibt bereits genug schlechte Bücher auf dieser Welt, Bücher, die die Tatsachen einfach auf den Kopf stellen. Willst du denen noch eins hinzufügen?"


  „Höre auf, dich zu ärgern", lenkte er ein. „Es war nicht so gemeint."


  „O doch, es war dir ernst damit..."


  „Na, siehst du?" fragte er. „Ich hatte doch recht, als ich sagte, daß du keinen Humor hast. Du kannst keinen Spaß vertragen, das ist es!"


  „Deine Späße sind nicht immer nach meinem Geschmack", erwiderte sie.


  Frank fragte sich, in welchen Beziehungen die beiden zueinander stehen mochten. Er schätzte das Mädchen auf ein- oder zweiundzwanzig Jahre. Joe war ungefähr doppelt so alt. Er trug weder einen Verlobungs- noch einen Ehering. Zwischen den beiden herrschte ohne Zweifel eine gewisse Vertraulichkeit, ein geheimes Einverständnis. Frank vermochte trotzdem nicht zu sagen, ob Joe der Liebhaber des Mädchens war.


  „Apropos Menschen umbringen", sagte Joe plötzlich und warf Frank einen kurzen Seitenblick zu. „Würden Sie das fertigbringen?"


  Frank wurde es unbehaglich zumute. „Im Krieg oder so?" fragte er.


  „Nein, nein... unter ganz normalen Umständen."


  „Ein Mord ist nicht normal", sagte Frank.


  Joe zuckte die Schultern. „Mir geht es hier nicht darum, das Problem von einer moralischen oder juristischen Warte aus zu betrachten. Ich will nur wissen, ob Sie sich Zutrauen, einen Menschen in dieser Absicht anzugreifen."


  „Das ist eine verrückte Frage."


  „Setzen wir einmal den Fall, Sie lebten unter einer Diktatur und fänden plötzlich Gelegenheit, den gehaßten Diktator zu töten. Ihnen wäre klar, daß damit das Volk vom Tyrannen befreit, und daß Tausenden von Menschen geholfen würde."


  „Tja", meinte Frank gedehnt. „Das wäre natürlich etwas anderes ..."


  „Es wäre trotzdem Mord", sagte Joe.


  „Sicher. Aber..."


  „Nun?"


  „Ach, ich habe keine Lust, darüber zu sprechen. Das ist kein Thema, das ich schätze.“


  „Laß ihn aussteigen", sagte das Mädchen zu Joe. „Du siehst doch, daß er sich nicht wohl fühlt."


  Joe lenkte den Wagen an den Rand des Bürgersteigs und trat auf die Bremse. Als sie standen, sagte er: „Bitte, mein Freund. Ich konnte nicht wissen, daß Sie von so mimosenhafter Empfindlichkeit sind. Sie können gehen."


  Frank spürte, wie sich eine tiefe Leere in ihm ausbreitete. Draußen war es dunkel, ungemütlich, feindlich. Im Wagen herrschte eine Atmosphäre von Luxus und Geborgenheit. Die Nähe des Mädchens bezauberte ihn, und obwohl er das Thema, das man ihm aufgezwungen hatte, haßte widersetzte er sich gleichzeitig dem Gedanken, diese beiden Menschen ebenso schnell zu verlieren, wie er sie kennengelernt hatte.


  „Schade", sagte er und blieb sitzen. „Ich hatte gehofft, mit Ihnen auf irgendeine Weise ins Geschäft zu kommen. Aber wenn Sie darauf bestehen, mich an die Luft zu setzen, muß ich mich natürlich damit abfinden. Ich wußte nicht, daß Sie so leicht zu kränken sind."


  „Ich? Keine Spur!" sagte Joe. „Ich habe eher das Gefühl, daß Sie zu weich sind ..."


  „Gib ihm das Geld für ein Taxi", entgegnete das Mädchen hinter Frank.


  Joe faßte in seine Jackettasche. Frank wandte sich mit einem Ruck dem Mädchen zu. „Wofür halten Sie mich?" fragte er. „Für einen dahergelaufenen Landstreicher, der bereitwillig seine Hand hinhält, sobald man mit ein paar Dollars klimpert?"


  „Regen Sie sich nicht auf", sagte Joe. „Und vergessen Sie vor allem nicht, daß Sie vorhin nur allzugern bereit waren, zwanzig Dollar zu akzeptieren."


  Franks Zorn fiel in sich zusammen. „Sie haben ja recht", murmelte er beschämt. „Ich habe wirklich keine Ursache, den dicken Otto zu spielen. Wahrscheinlich sind die paar Dollars daran schuld, daß ich schon wieder übermütig werde. Bitte fahren Sie weiter. Geben Sie mir noch eine Chance. Ich kann es mir nicht leisten, Ihr Angebot auszuschlagen."


  Joe schaute über die Schulter und fragte das Mädchen: „Was hältst du davon?"


  „Meinetwegen", erwiderte Carol. Es klang müde und resigniert. „Ich glaube zwar nicht, daß wir ihn verwenden können ... aber jetzt ist es schon zu spät, sich nach einem anderen umzusehen."


  Joe fuhr los. In der nächsten halben Stunde wurde kein Wort gesprochen. Die Stille zerrte an Franks Nerven, aber er wagte nicht, sie zu brechen. Er hätte gern eine spritzige, geistreiche Unterhaltung geführt, um dem Mädchen zu imponieren, aber ihm fielen nur banale und höchst belanglose Dinge ein.


  In einem Villenvorort lenkte Joe den Wagen in eine schmale, stille Straße. Vor einem großen Grundstück hielten sie. Joe stieg aus und öffnete das Gartenportal. Dann rollten sie über einen leise knirschenden Kiesweg bis vor das moderne, einstöckige Villengebäude, das völlig im Dunkel lag und einen recht verlassenen Eindruck erweckte. Sie stiegen aus und das Mädchen fischte die Schlüssel aus ihrer Handtasche. Als sie die Halle betraten, knipste das Mädchen das Licht an. Sie blieb stehen und warf einen vollen Blick auf Frank.


  „Sie sind ein großer Bursche!"


  Frank erwiderte ihren Blick. Hier, in der hohen, mit alten, kostbaren Möbeln ausgestatteten Halle, hatte er zum erstenmal Gelegenheit, das Mädchen bei vollem Licht zu betrachten. Er fand sie hinreißend schön. Sie war fast so groß wie er, sehr schlank und doch von betont weiblichen Formen. Ihre Bewegungen waren graziös; gleichzeitig wirkten sie ein wenig katzenhaft. Frank fand es schwer, seinen Blick von dem Mädchen zu wenden.


  Joe schaute auf seine Armbanduhr. „Ich muß euch allein lassen", bemerkte er und machte eine bedauernde Handbewegung. „Du weißt, daß ich noch etwas zu erledigen habe."


  „Laß dir die Zeit nicht lang werden", meinte Carol und streckte ihm die Hand hin, die er ergriff, um einen Kuß darauf zu hauchen. Dann klopfte er Frank kurz auf die Schulter, sagte scherzend: „Benehmen Sie sich nicht vorbei, mein Freund. Ich hoffe, Ihnen ist bewußt, daß Sie bei einem der reichsten und schönsten Mädchen dieser großen Stadt zu Besuch weilen!" und verschwand. Carol ging voran und öffnete die Tür zum Salon. Sie knipste das Licht an und blickte über die Schulter, um zu sehen, ob er ihr folgte. Frank trat auf die Schwelle. Die Größe und Eleganz des Wohnraumes machte ihn beklommen, obwohl er bemüht war, sich das nicht anmerken zu lassen.


  „Kommen Sie herein", sagte das Mädchen mit ihrer rauchigen Stimme. Sie ließ die Nerzstola von ihren Schultern gleiten und warf sie achtlos über einen Sessel. Franks Blick erfaßte den samtenen Schimmer ihrer bloßen, glatten Haut. Das alles ist ein Traum, dachte er, während er auf die in einer Ecke des Raumes gelegene Hausbar zuschritt, hinter deren Tisch Carol Aufstellung genommen hatte. Das ist nicht die Wirklichkeit. So etwas passiert im Film, aber nicht im Leben.


  „Sind Sie ein wenig schüchtern?" fragte sie lächelnd, als er langsam näher kam.


  Er grinste linkisch und ärgerte sich darüber, daß ihm keine flotte, witzige Antwort einfiel. Er wäre gern sieghaft und forsch aufgetreten, aber die Schönheit des Mädchens und die luxuriöse Umgebung, in der sie sich befanden, zerrieben das bißchen Selbstbewußtsein, über das, er noch verfügte. Hinzu kam, daß er sich wegen seines miserablen Aufzuges schämte. Ich sehe wirklich aus wie ein Landstreicher, überlegte er grimmig. Warum habe ich keine Zeit gefunden, mich noch einmal zu rasieren? Warum bin ich von zu Hause weggegangen, ohne den Anzug gewechselt zu haben?


  „Was trinken Sie?" fragte das Mädchen.


  Er musterte die vielen Flaschen, die auf zwei Regalen hinter dem kleinen, mit vier Barhockern bestückten Bartisch standen. Beste Marken, Spitzensorten. Alles Sachen, die er eigentlich nur dem Namen nach kannte.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, trinke ich gern einen Whisky."


  „Wunderbar", meinte sie und griff nach einer Flasche, die wie ein kostbarer Parfümflakon aussah. „Das trifft auch meinen Geschmack."


  Er setzte sich auf einen der Barhocker und stützte das Kinn in die Hand. Auf diese Weise war es ihm möglich, seinen schmutzigen Kragen notdürftig mit der Hand zu verdecken.


  „Bedienen Sie sich", sagte das Mädchen beim Füllen der Gläser, „da, in dem Kästchen sind Zigaretten."


  Er nickte, griff jedoch noch nicht danach. „Gehört das Haus Ihnen?" fragte er.


  „Ich habe es gemietet."


  „Es muß ein Vermögen kosten."


  Sie blickte ihn erstaunt an. „Jedes Ding hat seinen Preis. Soda?"


  „Ja, aber nicht zuviel", bat er. Er hätte den Whisky lieber pure getrunken, aber er wollte einen klaren Kopf behalten und nicht als Trinker erscheinen.


  Sie schob ihm sein Glas hin. Er legte die Hand darum und erkundigte sich: „Wohnen Sie allein hier?"


  „No, Sir", erwiderte sie. „Ich würde mich zu Tode fürchten. Dieser große Kasten! Der Butler und ein Mädchen wohnen noch hier. Wahrscheinlich schlafen sie schon. Auf Ihr Wohl, Mr. Baker!"


  Er hob das Glas und lächelte ihr unsicher in die Augen. Dann tranken sie.


  „Ich werde ein bißchen Musik machen", meinte Carol und trat an ein Radio, um es anzustellen. Frank tastete ihre schlanke Gestalt mit den Blicken ab. Er suchte nach irgendeinem Mangel an ihrer Figur, nach irgendeinem Handicap, das ihm seine Selbstsicherheit zurückgeben konnte, aber er vermochte nichts dergleichen zu finden. Carol besaß lange, rassige Beine mit schmalen Fesseln. Ihre Proportionen waren so ausgewogen wie die eines Mädchens auf einem Werbeplakat. Als sie zurückkam, setzte sie sich nicht neben ihn, sondern stellte sich wieder hinter den Tisch, so daß er sie dicht gegenüber hatte, sehr nahe, viel zu nahe, als daß ihn das nicht beunruhigt und erregt hätte. Ihre runden, glatten Schultern schimmerten warm im Licht der tiefhängenden Barbeleuchtung. Er fand, daß ihre Lippen einen spöttischen und zugleich sinnlichen Ausdruck hatten, etwas Lockendes, dem man sich nur schwer zu widersetzen vermochte.


  „Kommen wir zur Sache", sagte er und bemühte sich, dem seltsamen Zauber der Stunde nicht zu erliegen. „Warum hat Joe mich eingeladen. Worum geht es. Was wollen Sie von mir?"


  Sie blickte ihn an. Ihre Augen waren sehr groß und von einer schwer bestimmbaren Farbe, eine Mischung von Grün, Grau und Braun. Um die Pupillen herum dominierte ein Kranz von Grün. „Sie sind ein erstaunlich gut aussehender Bursche", sagte sie, als wäre ihr bislang noch keine Gelegenheit gegeben worden, das festzustellen. „Hat Ihnen das schon einmal ein Mädchen gesagt?"


  „Noch keins, das soviel Klasse hatte wie Sie", erwiderte er, über seine eigene Kühnheit erstaunt.


  „Wirklich", sagte sie, ohne die Bemerkung mit einem Dank oder einem Lächeln zu honorieren, „Sie haben einen guten Kopf. Aber man sieht Ihnen trotzdem an, daß Sie mit dem Leben wenig zu beginnen wissen. Seit wann trinken Sie?"


  Es schien, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. Seine Mundwinkel zuckten. „Ach, hören Sie doch auf", sagte er unwirsch. „Ist das denn so wichtig? Ja, ich bin ein Trinker, und ich weiß, daß sich diese verdammte Leidenschaft allmählich in meine Züge eingräbt. Wann ich angefangen habe? Vor hundert Jahren. Ich weiß es nicht mehr genau. Ich weiß nur, daß ich das Zeug brauche."


  „Armer Hund", bedauerte das Mädchen.


  Er nahm die Hand vom Kinn. Es war ibm plötzlich egal, ob sie das schmutzige Hemd sah oder nicht. „Sie brauchen mich nicht zu bemitleiden", meinte er schroff.


  „Sie sind zu jung, um auf diese Weise zu enden. Niemand hat das Recht, sein Leben einfach wegzuwerfen."


  Er leerte sein Glas und stellte es hart auf den Tisch. „Ich hatte Gelegenheit, ziemlich rasch zu altern", sagte er und blickte an ihr vorbei. „Das ist ein Punkt, den Sie bei Ihren Betrachtungen außer acht lassen."


  „Hängt es mit einem Mädchen zusammen?"


  „Es hängt immer mit Mädchen zusammen . .. zumindest bei Leuten meines Alters. Aber das ist vorbei."


  „Für immer?“


  Er blickte sie an. Er sah ihre Lippen und nahm den Duft wahr, der ihrem Haar entströmte. Nein, dachte er, es ist noch nicht vorbei. Nicht einmal das Trinken hat das auslöschen können. Mein Herz schlägt rascher als sonst, viel zu rasch ...


  „Ich weiß es nicht", brummte er.


  „Hat sie Sie sitzenlassen?"


  „Nein, nein. Sie will mich noch immer. Sie hatte sich einen großartigen Plan ausgedacht. Eine wunderbare Sache. Sie lachte sich einen miesen, alten Knacker an, der ein paar Millionen auf seinem Bankkonto hatte. Sie wußte, daß er nur noch ein paar Jährchen zu leben hatte. ,Dann heirate ich dich', sagte sie. ,Dann sind wir gemachte Leute'. Das war vor fünf Jahren. Der Alte lebt noch immer. Ich hab' die Kleine geliebt, aber als ich begriffen hatte, daß das Geld für sie wichtiger war als die Liebe, war es natürlich aus."


  „Das war gewiß sehr bitter für Sie. Aber es gehört nun mal zu den Realitäten des Lebens, daß die meisten Menschen die Liebe gegen das Geld vertauschen, wenn sie dazu nur eine Gelegenheit haben."


  „Damals wollte mir das nicht in den Kopf. Heute bin ich klüger."


  „Bedeutet das, daß Sie jetzt genauso handeln würden?"


  Nein, dachte Frank. Ich glaube im Grunde genommen noch immer an die Liebe. Ich pfeife auf das Geld. Aber laut sagte er: „Klar, heute würde ich genauso handeln!"


  „Schade", meinte das Mädchen.


  „Wieso?" fragte er unsicher.


  „Ich habe mir eine romantische Ader bewahrt. Ich möchte daran glauben, daß es die echte Liebe noch gibt, und Männer, die dafür eintreten."


  Frank machte eine Handbewegung, die das ganze Haus einschloß und sagte: „In diesem Palast ist es nicht schwer, romantisch zu sein. Vor allem, wenn man so aussieht wie Sie!"


  „Vielen Dank."


  „Wer ist eigentlich dieser Joe?"


  „Ein guter Freund."


  „Ein sehr guter?"


  „Interessiert Sie das?"


  „Ja, es interessiert mich."


  „Die Dinge liegen nicht so, wie Sie zu denken scheinen. Er ist nicht mein Liebhaber. Joe hat sich immer darum bemüht, meine Gunst zu gewinnen. Aber er hat es nie geschafft, er hat nie das gesteckte Ziel erreicht. Ich sehe in ihm nur den loyalen Freund. Joe hat sich mit dieser Rolle abgefunden."


  „Das muß für ihn nicht leicht gewesen sein."


  „Er hat eingesehen, daß es die beste Lösung ist. Ich liebe einen anderen."


  Frank stellte verblüfft fest, daß ihn diese Bemerkung zu einer schmerzhaften, eifersüchtigen Regung veranlaßte.


  „Macht er sich da nicht etwas vor?" fragte er, um irgend etwas zu sagen.


  „Vielleicht. Es ist schwer, in einen Menschen hineinzublicken."


  „Wem sagen Sie das? Ich wünschte zum Beispiel, ich könnte Sie durchschauen! Ich möchte erfahren, was Sie über mich denken, und warum Sie mich in dieses Haus geholt haben."


  „Möchten Sie noch einen Whisky?"


  „Später. Jetzt möchte ich erst einmal hören, was Sie von mir erwarten."


  Carol beugte sich über den Tisch nach vorn. Ihre Augen waren wie dunkle, flirrende Schächte, die ihn magisch anzogen. Er spürte ihren Duft und ihm wurde ein wenig schwach in den Knien.


  „Ich möchte, daß Sie einen Menschen töten!" sagte das Mädchen.


  Frank merkte, daß sich seine Muskeln spannten und verkrampften. Er starrte sie an.


  „Sagen Sie das noch einmal!"


  Carol rührte sich nicht. Sie hielt den Blick fest auf ihn gerichtet.


  „Ich möchte, daß Sie einen Menschen töten", wiederholte sie.


  Er schluckte. Seine Lippen waren auf einmal ganz trocken und spröde. Er befeuchtete sie mit der Zungenspitze.


  „Sie haben auf das falsche Pferd gesetzt."


  „Ich dachte es mir", sagte sie. Es klang ein wenig geringschätzig.


  Merkwürdigerweise machten ihn diese Worte und der Ton, in dem sie vorgebracht wurden, viel wütender als das ungeheuerliche Ansinnen, das Carol an ihn gestellt hatte.


  „Wie meinen Sie das?"


  „Sie sind zu weich. Ich habe das schon auf der Fahrt erkannt. Darum war ich dafür, Sie nach Hause zu schicken. Aber Sie wollten ja partout bleiben. Wissen Sie, woran Sie kranken? Sie haben keinen Mumm in den Knochen!"


  Er stand auf. „Wenn Sie ein Mann wären, würde ich Sie jetzt niederschlagen!"


  Carol richtete sich auf. „Du lieber Himmel!" seufzte sie spöttisch. „Prügeln kann sich schließlich jeder Gassenjunge!"


  „In der menschlichen Rangordnung liegt jeder Gassenjunge meilenweit über einem Mörder."


  „Wenn ich etwas hasse, dann sind es dumme Verallgemeinerungen", meinte Carol.


  „Geben Sie mir noch etwas zu trinken!" sagte er und schob ihr das Glas hin.


  Gleichzeitig dachte er: was ich jetzt tue, ist grundverkehrt. Warum spreche ich noch mit ihr? Warum akzeptiere ich ihre Getränke? Ich sollte mich auf dem Absatz umwenden und gehen! Das wäre ein guter Abgang, der einzige, der unter den gegebenen Umständen vertretbar erscheint. Sie ist es nicht wert, daß ich sie einer Unterhaltung würdige. Sie sieht in mir ja nur den Landstreicher, den hergelaufenen Lumpen, den armen Hund, der bereit ist, für ein paar lausige Dollar jede Schandtat zu begehen. Carol füllte sein Glas. Er lächelte sarkastisch, als er bemerkte, daß sie es randvoll schenkte.


  Mich machst du nicht so leicht blau, dachte er. Es erfüllte ihn mit einer gewissen Befriedigung,, daß mit einem Schlag seine Selbstsicherheit zurückgekehrt war. Er hatte bei dem Mädchen endlich den Makel entdeckt, nach dem er so lange vergeblich gesucht hatte.


  Sie war abgrundtief schlecht. Sie sah aus wie eine Göttin, aber sie war verdorben.


  „Erinnern Sie sich an das Gespräch, das wir auf der Fahrt nach hier im Wagen führten?" fragte sie. „Joe wollte wissen, ob Sie einen Menschen töten könnten."


  „Jetzt verstehe ich", sagte Frank. „Er verfolgte damit eine bestimmte Absicht, er wollte erfahren, ob ich mich für seine und Ihre Pläne eigne."'


  „Natürlich kam es uns darauf an, Ihre persönliche Einstellung zu diesen Dingen kennenzulernen", gab das Mädchen zu. „Joe ist von mir beauftragt worden, einen jungen, labilen Menschen zu finden... irgendeinen klugen, gut aussehenden Burschen, der es bitter nötig hat, seine Barbestände aufzufrischen. Er durchkämmte mindestens fünf Lokale, um das zu erreichen. Niemand entsprach ganz seinen Vorstellungen ... bis er schließlich Sie fand!"


  Frank nahm einen Schluck aus dem Glas. Dann sagte er: „Ich wußte bislang nicht, daß ich wie ein Mörder aussehe."


  „Sie sehen keineswegs so aus", sagte Carol. „Gerade darum hat er Sie gewählt."


  „Wenn er mir noch einmal über den Weg laufen sollte, verprügele ich ihn.“


  „Sie haben während der Unterhaltung im Wagen geäußert, daß Sie unter Umständen bereit wären, einen Diktator zu töten . . . einen Menschen also, der durch seine bloße Existenz andere unglücklich macht. Das haben Sie doch gesagt, nicht wahr?"


  „Ja und?"


  „Sie sollen einen Diktator töten!"


  „Es handelt sich um eine politische Mission?" fragte Frank.


  „Nein. Nicht direkt. . . nicht so, wie Sie es aufzufassen scheinen."


  „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr."


  „Der Mann, von dem ich spreche, ist ein Familiendiktator ... ein harter, brutaler Mann, der sich mit unvorstellbarer Härte ein großes Industrieimperium geschaffen hat."


  „Ein tüchtiger Mann also, ein Mann, der Tausenden Arbeit und Brot gibt?"


  „Er zahlt keinen Cent mehr, als er nötig hat. Soziale Leistungen hält er für das Krebsgeschwür unserer modernen Gesellschaft. Er ist ein Parasit."


  „Sie hassen ihn?"


  „Natürlich hasse ich ihn. Gleichzeitig gilt ihm meine uneingeschränkte Bewunderung. Er ist ein Tatmensch, in seiner Art ein Phänomen. Aber zufällig steht er mir im Wege. Deshalb muß er verschwinden."


  „Wer ist es?"


  Carol griff nach ihrem Glas und führte es an die Lippen. Sie blickte über den Rand und sagte:


  „Mein Mann!"


  Frank pfiff leise durch die Zähne. „Sieh mal einer an! Sie sind verheiratet? Und ich hätte schwören mögen..."


  „Was?"


  „Ach, nichts."


  „Die Ehe wurde vor zwei Jahren geschlossen. Damals war ich neunzehn ..."


  „Im Grunde genommen sind Sie nicht anders als mein Mädchen", sagte Frank bitter. „Ihnen imponierten das Geld und die Macht, sie wurden von den Dingen angelockt, die der Mann Ihnen zu bieten vermochte! Und da wagen Sie davon zu sprechen, daß Sie eine romantische Ader haben und an die Liebe glauben?"


  „Als ich heiratete, wußte ich nicht, was Liebe ist", erklärte sie ruhig. „Ich lernte den Mann, der mir alles bedeutet, erst viel später kennen."


  „Wer ist dieser andere?"


  „Das spielt für Sie doch gar keine Rolle. Sie können nicht erwarten, daß ich Namen nenne. Aber Sie dürfen mir aufs Wort glauben, daß mein Mann eine Maschine ist, ein macht- und geldgieriges Ekel ohne Herz und Gefühl."


  „Warum haben Sie ihn geheiratet?"


  „Wenn ich geahnt hätte, wie er wirklich ist, wäre es nie zu dieser Ehe gekommen."


  „Ach, machen Sie mir doch nichts vor!"


  „Ich habe es nicht nötig, Sie zu beschwindeln", meinte Carol ruhig.


  „Warum bringen Sie ihn nicht selber um?" hörte er sich zu seinem Erstaunen fragen.


  „Das ist unmöglich. Jedermann weiß, daß die Ehe nicht sonderlich gut geht. Viele vermuten, daß ich einen Liebhaber besitze. Wenn mein Mann plötzlich stirbt, wird man eine sehr gründliche Autopsie vornehmen und entdecken, daß er ermordet wurde. Ich, als die Erbin, würde sofort im Mittelpunkt des Verdachtes stehen. Darum muß ich ein einwandfreies Alibi haben."


  „Sie haben gründlich über das Problem nachgedacht, nicht wahr?"


  „Es beschäftigt mich unablässig."


  „Einen wichtigen Punkt haben Sie übersehen. Selbst wenn ich oder ein anderer den Mord ausführen würde, läge für die Polizei der Verdacht nahe, daß Sie die Anstifterin waren."


  „Das ist mir völlig klar. Aber mein Plan ist trotzdem, oder gerade deswegen, gut. Ich behaupte sogar, daß ihm ein Schuß von Genialität anhaftet."


  „Geben Sie sich keinen Illusionen hin. Den perfekten Mord gibt es nicht."


  „Sie mißverstehen mich gründlich. Mir liegt im Gegenteil daran, den unperfekten Mord vom Stapel zu lassen ... eine Tat, bei der ganz offen zutage liegt, wer es getan hat."


  „Das verstehe ich nicht."


  „Setzen wir einmal den Fall, Sie hätten sich bereit erklärt, auf meinen Vorschlag einzugehen...Sie winkte ab. „Nein, ich kann nicht darüber sprechen. Es ist zu gefährlich. Eines Tages wird in der Zeitung stehen, daß der Großindustrielle X umgebracht wurde. Natürlich wird man nicht versäumen, ein Bild von mir, der trauernden Witwe zu bringen. Ihnen wird es dann wie Schuppen von den Augen fallen und Sie werden wissen, daß ich meine Hand im Spiel hatte. Vermutlich würden Sie spornstreichs zur Polizei laufen und dort Meldung erstatten."


  „Ja", meinte Frank, „das würde ich gewiß tun."


  „Sie sind wirklich ein braver Staatsbürger!“ spottete Carol.


  „Ich bin ein Trinker, ein Außenseiter der Gesellschaft, aber ich liebe die Menschen", erwiderte Frank. „Sie haben dagegen doch hoffentlich nichts einzuwenden?"


  „Sie sind im Irrtum, wenn Sie glauben, daß ich eine harte, gefühlsrohe Hexe bin, die hinter der Fassade äußerlicher Schönheit ein höchst blutrünstiges Wesen verbirgt, eine Frau, die weder Recht noch Gesetz achtet. Mein Mann ist es, für den andere Gesetze gelten! Er hat Moral und Anstand nie sehr hoch geachtet. Er ist stets über Leichen gegangen, wenn das seine Ziele verlangten. Wenn er jetzt durch Gewalteinwirkung von fremder Hand sterben sollte, so ist das nicht mehr, als er verdient hat!"


  „Sie haben nicht das Recht, sich zu seinem Richter aufzuwerfen. Warum lassen Sie sich nicht von ihm scheiden? Ich kenne den Grund. Sie haben Angst, Ihre Ansprüche auf seine Millionen zu verlieren. Ihnen geht es nur um das Geld! Sie sind genauso wie alle anderen!"


  „Unsinn. Ich würde sofort in eine Scheidung einwilligen. Aber er würde mich nicht freigeben."


  „Er kann Sie nicht davon abhalten, von ihm getrennt zu leben! Warum laufen Sie nicht einfach mit Ihrem Liebhaber auf und davon?"


  „Mein Mann würde uns finden. Er würde uns ruinieren. Er hat das Geld und die Macht dazu. Ich kenne ihn. Er ist gemein und rachsüchtig. Wir hätten keine Chance gegen ihn."


  „Ich verstehe. Und darum muß er sterben."


  „Ich bin bereit, dafür einhunderttausend Dollar zu zahlen", sagte Carol ruhig. „Weitere einhunderttausend Dollar folgen nach der Erbschaftsregelung. "


  „Zweihunderttausend Dollar..." In Franks Ohren brauste es. „Das ist ein Vermögen!"


  Frank nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. Der Whisky brannte in seiner Kehle und trieb ihm plötzlich das Wasser in die Augen.


  „Ich verfluche Sie!" preßte er zwischen den Zähnen hervor. „Von nun an werde ich immer an die verdammten zweihunderttausend Dollar denken müssen. Unablässig. Die Summe wird mir wie ein Mühlrad im Kopf herum gehen. Zweihunderttausend Dollar ... ein Vermögen, das ich in greifbarer Nähe hatte und nicht zu fassen vermochte ..."


  „Noch ist es nicht zu spät", meinte Carol. „Überlegen Sie es sich! Wägen Sie das Für und Wider sorgfältig gegeneinander ab. Auf der einen Seite ist ein alter, grausamer und brutaler Mann, ein rücksichtsloser Geschäftemacher, der schon viele Konkurrenten ruiniert und ihre unschuldigen Familien ins Verderben gestürzt hat... auf der anderen Seite ist ein junges Paar, das sich liebt und nichts anderes möchte, als in Frieden und Glück zu leben. . . und dann sind da noch die zweihunderttausend Dollar, die auch völlige Sorglosigkeit für Sie bedeuten!"


  „Machen Sie Schluß damit!" sagte Frank und hielt sich die Ohren zu. „Ich will nichts weiter hören!"


  Carol trank. Sie war ganz ruhig, als wüßte sie, daß am Ende dieser Unterhaltung der Erfolg stehen würde. „Es ist die Chance Ihres Lebens!"


  Frank nahm die Hände herab. Sein Herz trommelte im wilden Rhythmus gegen die Rippen. „Ich kann es nicht", sagte er mit gebrochener Stimme.


  „Sie werden es schaffen, wenn Sie wissen, wie er ist", sagte Carol.


  Frank schluckte. Er starrte Carol an. „Wie haben Sie sich die Tat vorgestellt... ich meine, wie soll das Ganze vor sich gehen?"


  „Das ist ziemlich gleichgültig. Nur das Ergebnis zählt."


  Frank schüttelte sich. „Sie werfen das da hin, als wäre es eine Kleinigkeit!"


  „In gewissem Sinne trifft das zu... zumindest bei ihm", erklärte Carol. „Sie stellten vorhin heraus, daß es ein unperfekter Mord werden soll... eine Tat also, bei der die Zusammenhänge für die Polizei offen zutage liegen", erinnerte er sich. „Wie ist das zu verstehen?"


  „Das ist das zentrale Problem. Alles muß darauf hinweisen, daß Sie der Täter waren!"


  „Aber...“


  „Keine Angst", unterbrach sie ihn. „Alles wird so vorbereitet, daß Sie die Staaten unbehelligt verlassen können."


  „Sie meinen, ich müßte fliehen?"


  „Gewiß. Das ist ein Teil des Planes."


  „Wohin?"


  „Oh, da gibt es eine ganze Reihe guter Möglichkeiten. Nach Mittelamerika, nach Europa . .."


  „Das ist ja hirnverbrannter Blödsinn! Man würde mich rasch finden, festnehmen und ausliefern!"


  „Sie vergessen, daß Sie unter einem falschen Namen leben werden... und zwar mit ausgezeichnet gefälschten Papieren."


  „Das ist ein verrückter Plan... ich müßte ein Narr sein, wenn ich ihn akzeptierte."


  „Sehen Sie her", sagte Carol, „ich erklärte Ihnen doch bereits, daß es wichtig ist, den Täter ganz klar herauszustellen. Die Polizei darf keinen Zweifel daran haben, wer es war... denn nur auf diese Weise kann ich mich selbst entlasten und gleichzeitig von dem Verdacht reinigen, die Anstifterin gewesen zu sein. Sie und ich, wir werden ein paar Wochen oder Monate miteinander verkehren, so daß alle Welt glauben muß, wir waren liiert.. und dann sorge ich dafür, daß es mein Mann erfährt. Das Datum muß sorgfältig gesteuert werden. Es wird dann zu der unvermeidlichen Auseinandersetzung kommen. Im Verlauf dieser Szene werden Sie schießen und fliehen. Für alle wird klar sein, was geschehen ist, und warum es geschehen mußte .. . und genau das strebe ich an." Sie machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: „Jetzt begreifen Sie hoffentlich, warum es für mich wichtig ist, daß Sie jung sind, und daß Sie gut aussehen, und daß Sie, last but not least, nicht zu den Dummköpfen gehören . . . denn nur so wirkt es glaubwürdig, daß ich mich in Sie verlieben konnte."


  Frank wurde es heiß. Er kaute auf seiner Unterlippe herum. „Er ist wirklich so schlecht, wie Sie sagen?"


  „Noch schlechter. Sie werden ihn kennenlernen und mir bestätigen, daß ich nicht übertrieben habe."


  „Also gut", sagte Frank und holte tief Luft. „Ich kann es ja mal versuchen..."


  „Ich danke Ihnen", murmelte Carol. Sie beugte sich ihm zu. Einen Moment lang waren ihre großen Augen dicht vor den seinen. Dann preßten sich ihre weichen, zuckenden Lippen auf seinen Mund. Er zitterte und merkte, daß ihm kalt wurde.


  


  *


  


  Ein Taxi brachte ihn nach Hause.


  Er zahlte mit der großen Dollarnote, die Carol ihm beim Abschied zugesteckt hatte. Der Taxifahrer betrachtete den Geldschein mürrisch. „Haben Sie's nicht kleiner?"


  „Nein. Ich brauche Wechselgeld."


  Als Frank Minuten später in seinem Zimmer stand, entzündete er sich eine Zigarette und trat vor den halbblinden Spiegel. Er blickte sich an. Frank Baker, angehender Verbrecher unter Spezialvertrag ...


  Merkwürdigerweise konnte er das Ganze noch nicht recht ernst nehmen, es war etwas, das in grauer Zukunft lag und vielleicht niemals eintreten würde. Er dachte jedoch mit hämmerndem Herzen an die Wochen und Monate, die ihm unmittelbar bevorstanden, an die Stunden mit Carol.


  War das ihr wirklicher Name? Es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, daß jetzt Bewegung in sein Leben geraten war. Auf der Kommode stand eine Flasche Whisky, sie war noch zu einem Drittel voll. Er schaute sie an und entdeckte zu seiner Verblüffung, daß es ihm davor ekelte.


  Das warf ihn um. Wie erklärte es sich, daß er das Zeug auf einmal nicht mehr sehen, geschweige denn zu trinken vermochte? Es ist die Erregung, dachte er. Mein Magen revoltiert. Morgen sehen die Dinge gewiß ganz anders aus.


  Er blickte auf das Telefon. Carol hatte versprochen, ihn an einem der nächsten Tage anzurufen. Ihm dämmerte, daß er nicht den Mut finden würde, bis dahin sein Zimmer zu verlassen, aus Furcht, er könnte den Anruf versäumen.


  Wieder schaute er in den Spiegel. Er sah sein Gesicht... die regelmäßigen, gut geschnittenen Züge mit den hellen Augen und dem drahtigen, dunkelblonden Haar.


  Sah so ein Mörder aus?


  „Noch bin ich's nicht", sagte er laut und begann in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen. Ihm war klar, daß es keinen Sinn hatte, sich jetzt ins Bett zu legen. Er dachte an Carol und ihre dunkle, rauchige Stimme. Was hatte sie doch gleich vor dem Abschied zu ihm gesagt?


  „Joe war ursprünglich dafür, einen Gangster zu engagieren. Das ist hier in New York nicht schwer. Zur Not hätte man jemand aus Chicago bestellen können. Aber darauf kommt es mir ja gar nicht an. Ich brauche Sie, Frank, einen gut aussehenden Burschen ohne kriminelle Vergangenheit, einen jungen Mann, dem man seine Leidenschaft und die aus dem Impuls begangene Tat abnimmt..."


  Aus dem Impuls begangen, dachte er bitter. Naja, so sollte es eben aussehen. Ob die Polizei auf den Schwindel reinfallen würde? Fest stand, daß Carol nicht ganz unbeschadet aus der Affäre hervorgehen konnte. Sie wußte natürlich, daß man sie in der Oeffentlichkeit wegen ihres ,Liebhabers' öffentlich verurteilen würde, aber sie war gern bereit, diese kleine Unannehmlichkeit auf sich zu nehmen. Plötzlich klingelte es. Frank zuckte zusammen. Seine Wirtin war zu ihrer Schwester aufs Land gefahren, für vierzehn Tage. Er war ganz allein in der Wohnung. Wer konnte jetzt noch etwas von ihm wollen? Es war fast drei Uhr morgens. Ich gehe nicht raus, dachte er. In diesem Moment klingelte es zum zweitenmal. Er hatte das Läuten noch nie zuvor als so aggressiv und lärmend empfunden. Dann klingelte es gleich zweimal hintereinander. Frank trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinab. Entlang des Bürgersteigs parkte ein Wagen hinter dem anderen. Das Licht der Laternen spiegelte sich auf den glatt gelackten Dächern. Es war ein Bild wie in jeder anderen Nacht.


  Es klingelte erneut. Er wandte sich mit einem Ruck um und lief förmlich in den Flur; auf einmal hatte er es eilig, zu erfahren, worum es sich handelte. Vielleicht war es das Mädchen, vielleicht war ihr noch etwas eingefallen, irgend etwas Wichtiges, das sie zu sagen vergessen hatte. Als er öffnete, stand er einem hochgewachsenen, hageren Mann gegenüber ... einem Typ, der ihm auf den ersten Blick hin Abscheu einflößte.


  Frank vermochte nicht sofort zu sagen, woran das lag. Der Fremde war ungefähr fünfzig Jahre alt; er hatte eine braune, wie gegerbt erscheinende Haut mit tiefen Wangenfalten, eine große, klobige Nase und wulstige Lippen. Seine Augen waren dunkel. Er trug einen dunkelblauen, gut geschnittenen Anzug und einen grauen Filzhut.


  „Mr. Baker?" fragte der Mann mit einer mürrischen, leicht nuschelnden Stimme.


  „Ja, das bin ich. Was wünschen Sie?"


  „Ich möchte Sie sprechen."


  „Jetzt... um diese Zeit?"


  „Sie sind doch gerade erst nach Hause gekommen", sagte der Mann und nahm gelassen eine Pistole aus der Tasche. „Diese Stunde ist so gut wie jede andere. Also machen Sie keine Geschichten und gehen Sie voran!"


  „Sie sind wohl nicht bei Tröste", widersprach Frank. „Hier können Sie so etwas nicht machen. Was soll das sein? Ein Hold-up? Hier im Haus wohnen zwei Dutzend Leute ..."


  „Können Sie nicht hören?" unterbrach ihn der Fremde grollend. „Sie sollen vorangehen!"


  Frank zuckte die Schultern. Er wandte sich um und ging zurück in sein Zimmer. Der Fremde folgte ihm. Auf der Schwelle schaute er sich um. „Man kann nicht behaupten, daß Sie zu den Leuten gehören, die erster Klasse reisen", sagte er fast mitleidig.


  „Können Sie mir für zwanzig Dollar im Monat eine bessere Bude besorgen?" fragte


  Frank. Er hatte keine Angst, obwohl der Unbekannte noch immer die Pistole in der Hand hielt.


  Der Fremde zog die Tür hinter sich ins Schloß. „Ich bin kein Wohnungsvermittler", sagte er.


  Frank grinste. „Sie könnten einer sein. Viele Makler sind Gauner, und mir scheint, daß Sie zur gleichen Kategorie Mensch gehören."


  „Sie riskieren eine kesse Lippe, mein Freund. Das schätze ich nicht besonders ..."


  „Können Sie die Kanone nicht wegstecken?" fragte Frank. „Das Ding macht mich nervös."


  „Das soll es auch. Setzen Sie sich dorthin, mit dem Rücken zur Wand. Sind Sie bewaffnet?"


  „Ja. Mit einem scharfen Taschentuch."


  „Sehr witzig", sagte der Fremde, ohne sein Gesicht zu verziehen. „Los, setzen Sie sich endlich!"


  Frank nahm Platz. „Wozu sollte ich eine Waffe brauchen?" fragte er. „Ich besitze nichts, was verteidigt werden müßte ... ausgenommen mein Leben, aber dafür hat sich bislang noch niemand interessiert."


  „So?" fragte der Fremde gedehnt. „Das ist von nun an anders!"


  „Ich höre wohl nicht richtig?"


  „Wie steht es mit dem Mädchen, das Sie vorhin verlassen haben?"


  „Ah, jetzt kommen wir endlich zur Sache. Sie wissen Bescheid?"


  „So ungefähr."


  „Wer sind Sie überhaupt?"


  „Das ist für Sie doch ganz unwichtig. Ich bin es, der hier die Fragen stellt, junger Mann, ist das klar? Also los . . . was wollte sie von Ihnen?"


  „Ich wünschte, ich wüßte es", log Frank. „Sie hat mich nach Hause geschickt, als ich anfing, meinen männlichen Charme spielen zu lassen. Davon hielt sie nichts. Das hier hat sie mir mitgegeben. Er griff in die Tasche und brachte eine Handvoll zerknitterter Scheine und etwas Hartgeld hervor. „Das ist das Wechselgeld, das ich von dem Taxifahrer zurückbekommen habe. Eine großzügige Dame. Von mir aus bin ich gern bereit, ihr jede Nacht Gesellschaft zu leisten..."


  In dem Blick des Fremden lag Mißtrauen. „Versuchen Sie bitte nicht, mich auf den Arm zu nehmen. Wie käme sie dazu, einen Fremden einzuladen, ohne damit eine bestimmte Absicht zu verbinden?"


  „Die Frage müssen Sie schon an das Mädchen richten . .. und nicht an mich", sagte Frank. „Der Kuckuck mag wissen, was sie sich davon versprochen hat. Vielleicht habe ich sie enttäuscht. Könnte doch sein, nicht wahr? Ich mache mir in diesem Punkt nichts von. Sie liegt ein paar Klassen über mir."


  „Ein paar Klassen über Ihnen", wiederholte der Fremde und fügte verächtlich, hinzu: „Das kann man wohl sagen. Deshalb kann ich nicht begreifen, was sie überhaupt von Ihnen wollte."


  Frank steckte das Geld wieder in die Tasche. „Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber, worum es dem Mädchen gegangen sein mag. Umsonst. Und nun kommen ausgerechnet Sie daher und wollen eine Antwort von mir haben!"


  „Sie müssen doch mit ihr gesprochen haben! Worum ging es dabei?"


  „Oh, sie fragte mir Löcher in den Bauch. Wer ich sei, wo ich arbeite, und was ich über dieses und jenes denke. Dann merkte ich auf einmal, daß sie jedes Interesse an mir verlor. Übrigens wurde ich nicht von dem Mädchen, sondern von ihrem Begleiter aufgegabelt..."


  „Ich weiß", unterbrach der Fremde.


  „Was soll überhaupt der ganze Zirkus?" fragte Frank und bemühte sich, wütend auszusehen. „Erst bin ich gezwungen, diese idiotische Einladung zu verdauen und mir über ihren Sinn und Zweck den Kopf zu zerbrechen, und jetzt kommen Sie daher und schaffen neue Probleme! Ist in dieser Nacht denn plötzlich die ganze Welt verrückt geworden?"


  Der Fremde blieb gleichmütig. „Hören Sie, mein Lieber ... ich möchte Ihnen etwas sagen. Ich habe keine Ahnung, ob Sie mich bewußt beschwindeln oder ob Sie die Wahrheit sagen. Es ist auch ganz egal. Ich möchte Ihnen nur soviel klar machen: Sie tun gut daran, das Mädchen niemals wieder zu sehen oder zu sprechen. Haben Sie mich verstanden? Niemals wieder! Wenn Sie gegen diesen Befehl verstoßen sollten und dennoch einen zweiten Kontakt herbeiführen, würden Sie mich zwingen, mit Ihnen kurzen Prozeß zu machen." Er hob die Pistole. „Sehen Sie sich dieses Ding an. Im Moment ist es nur ein Warner, aber es kann sehr leicht zum Vollstrecker werden .. . vergessen Sie das nicht!"


  „Das ist mir zu hoch. Was soll diese Drohung? Es ist doch überhaupt nichts passiert!"


  „Was geschehen ist, steht nicht zur Debatte. Ich spreche von dem, was noch sein kann. Ich wiederhole: Sie dürfen das Mädchen nicht Wiedersehen. Wenn Sie's trotzdem tun, werde ich dafür sorgen, daß Sie von dieser schönen Welt abtreten..."


  „Wer oder was gibt Ihnen die Berechtigung, mir mit einem Mord zu drohen?" rief Frank aus, und diesmal war er wirklich wütend. „Bei Ihnen im Oberstübchen scheint einiges in Unordnung geraten zu sein!"


  „Halten Sie den Mund!" entgegnete der Fremde schroff. „So können Sie mit mir nicht sprechen!"


  „Wer sind Sie eigentlich?" fuhr Frank ungerührt fort. „Und wie kommen Sie dazu, so ohne weiteres hier einzudringen? Sind Sie mit dem Mädchen in irgendeiner Weile liiert... oder gar verheiratet?"


  „Das geht Sie einen feuchten Schmutz an! Ich hoffe, Sie haben mich verstanden. Ich dresche kein leeres Stroh. Hände weg von der Kleinen ... oder es knallt!"


  Mit diesen Worten zog sich der Fremde zur Tür zurück. Er öffnete sie und nahm den Schlüssel heraus, um ihn von außen ins Schloß zu schieben.


  „Machen Sie keine Witze!" sagte Frank, der die Absicht des Fremden erkannte. „Meine Wirtin ist verreist. Wenn Sie die Tür abschließen, bin ich gezwungen, sie einzutreten!"


  Der Mann grinste. „Das ist eine gute Übung, um die Muskeln geschmeidig zu halten."


  „Ich rufe die Polizei!"


  „Immerzu", meinte der Mann spöttisch. „Ehe die hier ist, bin ich längst über alle Berge."


  Er schloß die Tür von außen und Frank hörte, wie er den Schlüssel herumdrehte.


  „Wir sprechen uns noch!" rief Frank wütend.


  „Sehnen Sie sich lieber nicht danach!" antwortete der Fremde aus dem Flur. Dann klappte die Wohnungstür. Frank verlöschte das Licht und öffnete das Fenster, um hinauszublicken. Eine halbe Minute später trat der Fremde ins Freie. Er blieb stehen und zündete sich in Ruhe eine Zigarette an. Dann ging er mit raschen Schritten die Straße hinab. Frank schloß das Fenster. Ich hätte die Polizei anrufen sollen, schoß es ihm flüchtig durch den Kopf. Aber was hätte das für einen Sinn gehabt? Er hätte den Beamten nicht die ganze Wahrheit sagen können. Nein, es war besser, er sprach zuerst mit Carol. Vielleicht wußte sie, wer dieser Kerl war, und was sich hinter seinem Auftrag verbarg. Frank wurde plötzlich bewußt, daß er das Mädchen unter Umständen gar nicht telefonisch erreichen konnte. Immerhin, er wußte ihren Namen. Er schlug das Telefonbuch auf und entdeckte den Namen Carol Leeds insgesamt


  siebenmal. Aber keine dieser Damen wohnte in der Villmore Street 27, dem Haus, das er vor knapp einer Stunde so erregt verlassen hatte. Ich muß noch einmal hinfahren, überlegte er. Es hat keinen Zweck, wenn ich damit bis morgen warte. Aber dann fühlte er sich plötzlich zu schlapp und zu müde, um noch etwas zu unternehmen. Er zog sich aus. Als er in das Badezimmer gehen wollte, fiel ihm ein, daß die Tür verschlossen war. Er bog eine starke Büroklammer zurecht und schaffte es nach einiger Zeit, den Schlüssel aus dem Schloß zu stoßen und die Tür zu öffnen. Nach dem Duschen legte er sich ins Bett und schlief überraschend schnell ein. Als er am nächsten Morgen erwachte, schien draußen die Sonne. Das Zimmer selbst lag wie immer in einem ungewissen Dämmerlicht, da es zur Nordseite wies. Er brauchte einige Zeit, um sich an die merkwürdigen Vorfälle der Nacht zu erinnern. Ich muß sofort zu Carol, sagte er sich. Die Sache duldet keinen Aufschub. Er zog sich an, rasierte sich sorgfältig und verbrachte überhaupt viel mehr Zeit im Badezimmer, als es sonst seiner Gewohnheit entsprach. Dann frühstückte er in dem Schnellrestaurant, das einen Straßenblock entfernt lag. Danach nahm er sich ein Taxi und ließ sich zur Villmore Street 27 bringen. Dort stieg er aus, entlohnte den Fahrer und trat an das Gartenportal, um zu klingeln. Ihm war dabei nicht ganz geheuer, denn er wollte keinen Fehler begehen. War es Carol überhaupt recht, wenn er plötzlich am hellichten Tag hier aufkreuzte? Wo befand sich ihr Mann? Und was würde die Dienerschaft zu seinem Erscheinen sagen?Immerhin wußte er, daß er sich seit der letzten Nacht in seinem Äußeren sehr zu seinem Vorteil verändert hatte. Er trug ein frisches Hemd und seinen besten Anzug. So, wie er jetzt aussah, konnte er sich selbst in dieser exklusiven Gegend durchaus blicken lassen und auch einer kritischen Musterung ruhig standhalten. Im Lautsprecher der Sprechanlage knackte es; dann erkundigte sich eine trockene, männliche Stimme: „Sie wünschen, Sir?"


  Man hatte ihn also schon vom Hause aus beobachtet. Er räusperte sich und fragte: „Ist die gnädige Frau zu sprechen?"


  Nach einer kurzen Pause erkundigte sich die Stimme: „Wie ist Ihr werter Name, bitte?"


  „Baker. Frank Baker."


  „Handelt es sich um eine private Angelegenheit?"


  „Ganz recht."


  „Einen Augenblick bitte ..."


  Der Summer ertönte und Frank öffnete das Portal. Während er sich dem Haus näherte, mußte er die Augen leicht verkneifen, weil ihn die Sonne, die sich grell auf den weißen Wänden fing, blendete. Als er die Haustür erreichte, wurde sie lautlos geöffnet. In ihrem Rahmen stand ein etwa fünfzigjähriger Butler in dunklen Hosen und gestreifter Jacke.


  „Bitte, Sir..."


  Er führte Frank in den großen Salon und bat ihn, Platz zu nehmen. Frank ließ sich auf


  einem der Stühle nieder. Sein Herz schlug rascher, als er daran dachte, daß ihn nur wenige Sekunden oder Minuten von dem Wiedersehen mit der schönen Carol trennten. Aber wie sollte er auftreten, und was sollte er sagen, wenn durch einen dummen Zufall plötzlich der Mann herein kam? Ich werde mich einfach als der Vertreter einer Lebensversicherung ausgeben, entschied er. Das ist das beste.


  Er erhob sich, als die Tür aufging. Er war verblüfft, eine rund vierzigjährige schlanke Dame in einem silbergrauen Seidenkleid eintreten zu sehen. Frank bemerkte sofort, daß es sich um keine Angestellte handelte. In Auftreten und Kleidung verriet sie die Zugehörigkeit zur gehobenen Gesellschaftsschicht. Mit raschen Schritten kam sie auf ihn zu und fragte: „Äh ... Mr. Baker?"


  „Sehr wohl, gnädige Frau."


  Sie lächelte unpersönlich. „Ich kann mich wirklich nicht erinnern, schon einmal das Vergnügen gehabt zu haben... John sagte mir, es sei privat?"


  Frank räusperte sich, weil er ein unangenehmes Kratzen im Hals verspürte. „Hier muß ein Irrtum vorliegen, gnädige Frau. Ich bin gekommen, um mit der Hausmieterin zu sprechen...“


  „Das bin ich!"


  „Sie?" staunte Frank und schaute sich in dem Zimmer um. Nein, er hatte sich nicht geirrt. Seit der letzten Nacht hatte sich nicht das geringste geändert. Unter den Flaschen an der Hausbar erkannte er sogar den Whiskyflakon, den er zusammen mit Carol bis auf einen winzigen Rest geleert hatte.


  „Was ist daran so erstaunlich?" fragte die Frau.


  „Ich . .. ich." Er geriet ins Stottern und wußte im Moment nicht, wie es weitergehen sollte. Er verstand das alles nicht. Es ergab nicht den geringsten Sinn.


  „Wohnt Carol denn nicht mehr hier?" fragte er schließlich.


  „Carol. . . welche Carol?"


  „Carol Leeds!"


  Sie blickte ihn zweifelnd an, als sei sie nicht ganz sicher, ob er seine fünf Sinne beisammen habe. „Wer ist das? Ich höre den Namen zum erstenmal!"


  Wenn Carol sich mit mir einen dummen Witz erlaubt hat, kann ich ebensogut die Wahrheit sagen, dachte er.


  „Ich war ...", er rechnete nach, „... vor acht Stunden in diesem Haus und in diesem Zimmer ... da drüben an der Bar, um genau zu sein. Und zwar in Begleitung einer jungen Dame, die sich Carol Leeds nannte und mir sagte, daß sie das Haus gemietet habe. Wir tranken ein paar Whisky miteinander und führten eine ziemlich verrückte Unterhaltung ..."


  „Sie waren mit einem Mädchen in diesem Raum?" wiederholte die Frau ungläubig. Ihre dunklen Augen drückten das Erstaunen aus, das sie empfand. „Ja, wie sind Sie denn hereingekommen, um Himmels willen?"


  „Die junge Dame war im Besitz der Schlüssel", erinnerte sich Frank.


  Die Frau führte ihn zu der Sitzgruppe in der Nähe des zum Garten weisenden Erkers, „Bitte nehmen Sie doch Platz ... Ihre Ausführungen sind in der Tat höchst interessant... um nicht zu sagen: erschreckend interessant!"


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, bemerkte Frank: „Ich kann Ihren Blicken entnehmen, daß Sie mir nicht recht trauen. Anscheinend halten Sie mich für einen Mann, der mit einem besonderen Trick, mit einem neuen Bluff, etwas zu erreichen versucht. Aber ich schwöre Ihnen, daß das nicht der Fall ist..."


  Die Frau fuhr sich ordnend mit den Fingern durch das Haar. „Ich bin heute morgen von einer Reise zurückgekommen", erklärte sie. „Ich war in Florida. Mein Butler begleitete mich. Es ist also durchaus möglich, daß man sich mit Ihnen in meiner Abwesenheit einen dummen Scherz erlaubt hat. Aber ich verstehe nicht, wer das gewesen sein könnte. Niemand besitzt einen Schlüssel..."


  „Darf ich Ihnen die junge Dame kurz beschreiben?" fragte Frank. „Wenn Sie über die Reise Bescheid wußte, muß sie doch zu Ihrem engeren Bekanntenkreis zählen!" Er begann mit einer präzisen Schilderung von Carols Aussehen. Die Frau hörte aufmerksam zu. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich bin ganz sicher, daß ich das Mädchen nicht kenne. Wie sind Sie mit ihr zusammen gekommen?"


  „Ich habe sie durch einen Zufall kennengelernt", erklärte Frank. Ihm fielen plötzlich die Gläser ein, aus denen sie getrunken hatten. „Wir haben ein paar Whisky zu uns genommen", sagte er. „Die Gläser! Sie müssen doch noch auf dem Bartisch oder in der Küche gestanden haben!"


  „Ganz bestimmt nicht", widersprach die Frau. „Es gehört zu meinen Angewohnheiten, nach jeder Reise einen kurzen Blick in alle Räume zu werfen. Mir wäre bestimmt aufgefallen, wenn irgendwo ein paar benutzte und nicht gespülte Gläser herumgestanden hätten. Allerdings ..." Sie unterbrach sich und schwieg.


  „Nun?"


  „Ich erinnere mich, daß ich irgendwie irritiert war, als ich diesen Raum betrat. Ich weiß genau, woran das lag. Ich hatte das Gefühl, als sei hier vor nicht allzu langer Zeit geraucht worden. Ich selbst bin Nichtraucherin; das macht mich gegen kalten Rauch besonders allergisch. "


  „Ich verstehe das alles nicht."


  „Es kann nur ein übler Scherz gewesen sein", meinte die Dame. „Ich überlege gerade, ob es nicht ratsam ist, die Polizei anzurufen."


  „Fehlt Ihnen etwas? Wurde Ihnen etwas gestohlen?" fragte Frank, dem der Gedanke an eine polizeiliche Untersuchung keineswegs sehr angenehm war.


  „Nein. Zumindest habe ich das noch nicht feststellen können. Immerhin empfinde ich es als beunruhigend, zu wissen, daß es Leute gibt, die einen Schlüssel zu diesem Haus besitzen. Ich werde noch heute den Schlosser kommen lassen und ihn bitten, ein neues Sicherheitsschloß einzusetzen."


  „Das ist ein guter Gedanke, glaube ich."


  „Ich muß Ihnen gestehen, daß mich Ihre Worte schockiert haben ..


  „Das bedaure ich. Sie dürfen versichert sein, daß ich der Einladung nicht gefolgt wäre, wenn ich gewußt hätte, daß ich mich damit des Hausfriedensbruchs schuldig mache."


  „Ihnen gebe ich ja keine Schuld ..."


  „Sie sind viel auf Reisen?"


  „Ziemlich häufig."


  „Darf ich Ihren werten Namen erfahren?"


  „Oh ... ich habe mich ja noch nicht vorgestellt! Bitte entschuldigen Sie .. . aber das liegt einfach daran, daß John mir erklärte, Sie wünschten mich in einer privaten Angelegenheit zu sprechen. Natürlich mußte ich in diesem Falle voraussetzen, daß Sie meinen Namen kennen. Ich heiße Gloria Billstress."


  „Sie sind verheiratet?"


  „Nein", erwiderte die Frau und hob die feingeschwungenen Augenbrauen. „Warum?"


  „Nur so. Es fiel mir gerade ein. Das Haus ist so groß ..."


  „Ich bin geschieden", erklärte die Frau. „Mein Mann hat es mir nach der Trennung überlassen."


  Frank glaubte, eine Lösung gefunden zu haben. „Ist Ihr Mann wieder verheiratet?"


  „Nein."


  „Schade, ich dachte, daß seine Frau..."


  „Was wollte sie eigentlich von Ihnen?" erkundigte sich Mrs. Billstress neugierig.


  „Das ist mir nicht ganz klar geworden", sagte Frank vorsichtig. „Ich habe mich kurz nach zwei Uhr von ihr verabschiedet und bin mit dem Taxi nach Hause gefahren."


  „Und sie ist geblieben?"


  „Das dachte ich. Natürlich muß sie wenig später ebenfalls das Haus verlassen haben."


  „Wirklich eine verrückte Geschichte!"


  Frank stand auf. „Ich möche Sie jetzt nicht länger aufhalten, gnädige Frau. Bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, daß mir das Ganze sehr peinlich ist..."


  Mrs. Billstress brachte ihn bis zur Tür und sagte ihm ein paar tröstende Worte. Anscheinend war sie davon abgekommen, die Polizei zu Rate ziehen zu wollen.


  Frank fuhr mit dem Taxi zurück in die Stadt. Vor seiner Stammkneipe ließ er sich absetzen. Er hatte das Gefühl, dringend ein paar Whisky zu brauchen. Um diese Zeit war nicht viel los. Der Wirt starrte ihm neugierig entgegen.


  „Bist ja fein in Schale, heute!"


  „Gib mir ‘n Whisky.“


  Der Wirt füllte ein Glas und stellte es vor ihm hin. „Was war das für 'n komischer Kerl, mit dem du gestern abgehauen bist?"


  „Keine Ahnung."


  „Wollte er was von dir?"


  „Wie meinst du das?"


  „Das Geld stammte doch von ihm, was? Solche feinen Herrchen verschenken nichts..."


  „Kümmere dich um deinen eigenen Kram!"


  Der Wirt zuckte die Schultern und trat an die Kaffeemaschine, um sie zu putzen. Frank starrte in sein Glas. Der Wirt hatte recht. Diese Herrschaften verschenken nichts. Er hatte mehr als hundert Dollar von ihnen bekommen. Wofür? Damit sie sich einen idiotischen Scherz mit ihm erlauben konnten? Nein, das hätten sie billiger haben können...


  Carol Leeds. Was verbarg sich hinter ihrem Namen und hinter ihren verbrecherischen Wünschen?


  Ich sollte froh sein, daß sich alles auf diese Weise auflöst, sagte er sich. Keine Carol Leeds, kein Mord. Es ist gut so. Verdammt gut sogar. Aber er fand an diesem Gedanken keinen Trost. Er war davon überzeugt, daß die Geschichte noch lange nicht zu Ende war. Dafür sprach schon der seltsame nächtliche Besucher, der Mann, der ihm für den Fall, daß er nochmals mit Carol Zusammentreffen sollte, den Tod angedroht hatte. Hinter ihm wurde die Lokaltür geöffnet. Er schaute sich nicht um, obwohl er bemerkte, daß der Wirt seine Putzarbeit unterbrach und fasziniert zum Eingang starrte. Das Klicken hoher Absätze wurde laut. Neben ihm kamen sie zum Stehen. Frank wandte den Kopf zur Seite. Er zuckte zusammen und merkte, daß sein Herz einen jähen Sprung machte. Carol war gekommen. Sie stand neben ihm. Sie war schön. Sie war wirklich... und sie war gefährlich. Er wußte jetzt, daß sie lügen konnte. „Hallo", sagte sie.


  Diese Stimme! Sie verzauberte ihn erneut.


  „Hallo", erwiderte er lächelnd, ohne den Blick von ihr zu wenden. Sie trug ein raffiniert einfach geschnittenes Kostüm. . . eines von den Dingern, die man in manchen exklusiven Modesalons auf der 5th Avenue bewundern konnte. Sie sah aus, als wäre sie geradewegs vom Titelblatt des ,Vogue' Magazins in das Leben eingestiegen. Der Wirt kam heran. „Äh ... gnädiges Fräulein ... was darf ich für Sie tun?" Er war von einer Höflichkeit, die Frank noch nie zuvor an ihm bemerkt hatte.


  Carol lächelte. „Bringen Sie mir einen Kaffee, bitte", sagte sie und setzte sich neben Frank.


  „Sehr wohl... wird sofort erledigt!"


  Frank starrte Carol noch immer an. Fast schmerzhaft war er sich ihrer Schönheit bewußt, ihrer Nähe, und zugleich ihrer Unerreichbarkeit.


  Sie wies mit dem Kopf auf sein Whiskyglas und sagte: „Sie beginnen schon früh!"


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war halb zwölf. „Ich hab's nötig", erklärte er.


  „Das reden Sie sich ein!"


  Er nahm einen Schluck, aus dem Glas und setzte es bedächtig auf den Tisch zurück. „Sie haben mich gesucht?"


  „Ich habe vermutet, daß Sie hier sind. Mein Spürsinn hat mich nicht getrogen."


  „Sie sind verdammt tüchtig!" spottete er. „Aber nicht tüchtig genug, um mich ju bluffen!"


  „Wie meinen Sie das?"


  „Sie haben mich in der vergangenen Nacht zum Narren gehalten. Ich nehme es Ihnen nicht übel. Schließlich war es ein gut bezahlter Scherz."


  „Ist das Ihr Ernst?" fragte sie. Zwischen ihren Augen bildete sich eine steile Falte.


  „Ich hatte einen Besucher", sagte er. „Er erschien gegen drei Uhr bei mir und fuchtelte mit einer Pistole unter meiner Nase herum. Auch ohne die Kanone wäre er mir nicht besonders sympathisch gewesen. Ein großer, mürrischer Kerl mit einem Zinken von Nase und braun gegerbter Haut. Er warnte mich davor, nochmals mit Ihnen in Verbindung zu treten. Falls ich es dennoch versuchen sollte, will er mich von der Bühne des Lebens abtreten lassen ... so ähnlich lauteten seine Worte."


  „Machen Sie Witze?"


  „Ich wünschte, ich könnt's. Aber es ist die Wahrheit."


  „Beschreiben Sie ihn mir genauer!"


  Da er sah, wie erregt sie war, tat er ihr den Gefallen.


  „Es muß ein Detektiv sein, den mein Mann engagiert hat", sagte sie nach geraumer Zeit. „Ich verstehe es nicht!"


  „Sie kennen den Kerl nicht?"


  „Nein, bestimmt nicht. Ich schwöre es Ihnen! Hat er Ihnen nur gedroht? Oder wollte er noch etwas anderes?”


  „Er wollte hören, worüber Sie sich mit mir unterhalten haben. Es gibt keinen Zweifel, daß er zuerst dem Cadillac und dann dem Taxi gefolgt ist, das mich nach Hause brachte."


  „Was haben Sie auf seine Fragen geantwortet?" erkundigte sich Carol.


  „Nichts Konkretes. Ich habe ihm erklärt, daß mir nicht klar geworden wäre, warum Sie mich eingeladen hätten."


  Carol nagte nervös an ihrer Unterlippe herum. „Mit dieser Entwicklung habe ich nicht gerechnet", sagte sie. „Wenn sich mein Mann dahinter verbirgt, droht Gefahr!"


  „Für mich?"


  Sie schenkte ihm einen kurzen Blick. „Eher für mich", erklärte sie.


  „Er ist eifersüchtig?"


  „Er gehört nicht zu den Leuten, die sich gestatten, irgendein Gefühl zu zeigen. Aber ich weiß, daß er mit niemand teilen kann... mit keinem Menschen."


  „Na, da ist's wohl besser, ich verschwinde und suche mir in irgendeinem anderen Stadtviertel eine Bleibe. Ich habe keine Lust, mich in diese Geschichte hineinziehen zu lassen. Vor allem bin ich nicht scharf darauf, daß der nächtliche Besucher nochmals wiederkommt und seine Drohung wahr macht."


  „Fürchten Sie sich?"


  „Mir ist nicht besonders wohl in meiner Haut", gab er zu.


  „Ich glaube nicht, daß mir heute morgen jemand gefolgt ist."


  „Haben Sie besonders darauf geachtet?"


  „Nein", sagte sie zögernd.


  Er glitt vom Hocker. „Ich will mal nachsehen ..."


  Frank trat auf die Straße. Am Rande des Bürgersteigs stand eine schwarze Pontiac-Limousine. Der Fahrer las die Zeitung, so daß Frank das Gesicht des Mannes nicht sehen konnte. Er trat an den Wagenschlag und griff durch das offene Fenster, um die Zeitung nach unten zu drücken. Gleich darauf starrte ihn das empörte Augenpaar eines älteren Herrn an.


  „Was soll das bedeuten?" fragte der Mann wütend.


  „Entschuldigen Sie bitte ... es war eine Verwechslung", sagte Frank und ging ein paar Schritte weiter. Nirgendwo konnte er den Fremden sehen. Eine Minute später betrat er erneut das Lokal.


  „Nun, was ist?" fragte Carol.


  Frank schob sich auf den Hocker und nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Er ist nicht zu sehen. Vielleicht hält er sich irgendwo verborgen."


  „Also gut", sagte Carol. „Sie haben Angst. Ich kann es spüren. Vergessen wir das Ganze. Wieviel verlangen Sie für Ihr Schweigen? Nennen Sie einen Betrag!"


  Er schaute sie verwundert an. „Was denn ... Sie wollen mir nochmals Geld geben?"


  Carol lächelte bitter. „Ich glaube nicht, daß Sie ein schlechter Kerl sind", sagte sie. „Sie würden mich gewiß nicht verraten, wenn mein Bild im Zusammenhang mit einer Mordaffäre in den Zeitungen erscheinen sollte, nicht wahr? Sie würden es vor allem dann nicht nicht tun, wenn Sie es mir versprochen haben. Ich möchte Ihnen dieses Versprechen abkaufen. Also los .. . wieviel fordern Sie?"


  Frank schluckte. „Das ist ein gräßliches Mißverständnis, Carol. Warum wollen Sie mich plötzlich abhalftern?"


  „Weil ich meinen Plan voraussichtlich ändern muß", erklärte Carol. „Ich konnte nicht ahnen, daß mein Mann mich durch einen Privatdetektiv überwachen läßt..."


  „Das war kein Privatdetektiv", unterbrach Frank. „Glauben Sie wirklich, daß ein lizensierter Detektiv den Nerv hätte, eine Morddrohung auszusprechen?"


  „Ich muß Joe warnen", sagte Carol.


  „Heißen Sie wirklich Carol?" fragte er.


  „Ja."


  „Carol Leeds?"


  Sie zögerte, dann sagte sie: „Nein, nur mein Vorname stimmt."


  „Kann ich Ihnen trotz der veränderten Situation in irgendeiner Weise behilflich sein?"


  Carol zögerte. „Ich weiß es nicht, Frank. Ich muß mir das alles noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Das verstehen Sie doch?"


  „Jaja", antwortete er und drehte das Glas zwischen seinen Fingern. „Vielleicht ist es besser, wenn wir uns nicht mehr sehen. Besser für mich, meine ich. Aus zweierlei Gründen. Erstens habe ich keine Lust, mein Herz an Sie zu verlieren, und zweitens kann ich nur mit einem Menschen Zusammenarbeiten, dem ich vertraue...“


  Er schwieg, da der Wirt den Kaffee brachte. Er stellte das kleine Tablett vor Carol ab und beschäftigte sich dann ganz in der Nähe mit dem Aufaddieren einiger Rechnungen.


  „Siehst du nicht, daß wir etwas zu besprechen haben?" knurrte Frank wütend. „Laß uns gefälligst allein!"


  Der Wirt schenkte ihm einen ärgerlichen Blick, ging aber ohne weitere Worte zum anderen Ende des Tisches.


  „Vertrauen Sie mir denn nicht?" fragte Carol.


  „Nein", erwiderte er hart.


  „Sie meinen, daß ich durch und durch schlecht sein muß, weil ich einen Mord plane?"


  „Darum geht es nicht. Sie haben mich belogen, als Sie sagten, daß Sie das Haus gemietet haben... ich weiß, daß es einer anderen Frau gehört."


  „Oh .. .", sagte Carol gedehnt.


  „Ich war heute morgen dort, weil ich Sie wegen des Unbekannten warnen wollte, der mich heute Nacht in meiner Wohnung aufgesucht hat."


  Carol seufzte. „Gerade das wollte ich vermeiden. Deshalb habe ich mir Sie gesucht...


  ich wollte erreichen, daß Sie das Haus nicht nochmals betreten."


  „Nun, das ist inzwischen geschehen. Warum haben Sie mich belogen?"


  „Sie müssen das verstehen, Frank. Für mich sind Sie noch immer ein Unbekannter. Ich muß zuerst prüfen, inwieweit ich Sie als zuverlässig betrachten darf. Für mich geht es in dieser Sache schließlich auch um Kopf und Kragen! Joe kennt diese Mrs. Billstress. Er war es auch, der einen Abdruck der Schlüssel besorgte und dementsprechende Nachschlüssel anfertigen ließ. Wir wußten, daß Mrs. Billstress verreist war und hielten es für eine gute Idee, das Haus für unsere Zwecke zu benutzen."


  „Vielleicht sollte ich froh sein, daß sich die Dinge in dieser Weise entwickelt haben", meinte Frank. „Ich wäre gewiß ein miserabler Täter geworden."


  Carol stand auf. Sie hatte noch nicht einmal an ihrem Kaffee genippt. Sie öffnete die Handtasche und entnahm ihr eine Rolle Banknoten, die sie ihm in die Jackettasche schob. „Alles Gute für die Zukunft, Frank . . . trinken Sie nicht mehr soviel und versuchen Sie, sich zu bessern!"


  Er starrte ihr hinterher und hoffte, daß sie sich nochmals umwenden würde. Aber sie ging hinaus, ohne ihm einen letzten Blick zu schenken.


  


  *


  


  Als Frederic Tone den Klub verließ und in den wartenden Cadillac stieg, schmunzelte er vergnügt vor sich hin. Er hatte sie wieder einmal reingelegt... den ganzen, versnobten Haufen! Er hatte ihnen beim Spiel einen Haufen Geld abgenommen und die eingebildete Blase mit langen Gesichtern zurückgelassen.


  „Nach Hause ..sagte er.


  Er summte leise vor sich hin, als der Wagen anzog. Plötzlich erfaßte ihn ein seltsames Frösteln, das Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Im nächsten Moment wußte er, was es war. Der Mann hinter dem Lenkrad war nicht Richard, sein Chauffeur.


  Tone beugte sich nach vorn, um die Scheibe zur Seite zu schieben, die ihn von dem Fahrersitz trennte. Zu seiner Überraschung mußte er feststellen, daß sie sich nicht bewegen ließ. Er klopfte dagegen. Der Chauffeur wandte kurz den Kopf. Frederic Tone sah ein hartes, brutales Gesicht, auf dem sich ein höhnisches Grinsen zeigte.


  „Was hat das zu bedeuten?" schrie Tone. „Wo ist Richard? Was haben Sie mit ihm angestellt ...?"


  Der Fahrer zeigte ihm nur den breiten Rücken und die Schirmmütze, unter der sich der schwarze, gekräuselte Haaransatz fast bis zum Kragen hinabzog. Gleichzeitig entdeckte Tone, daß das nicht sein Wagen war. Es handelte sich zwar um einen Cadillac der gleichen Größe und Farbe, sogar des gleichen Baujahres, aber es war nicht seiner...


  Sie fuhren nicht sehr schnell, und an der Klubeinfahrt mußten sie halten, ehe sie in die Straße einbogen. Tone versuchte den Wagenschlag zu öffnen, mußte aber feststellen, daß sich die Tür nicht öffnen ließ. Er rüttelte wild daran. Vergebens. Auch die andere Tür war verschlossen. Der Chauffeur reihte sich mit dem Wagen in die lange Autoschlange ein. Sie fuhren landwärts. Tone drehte sich um und begann mit den Armen in der Luft herumzufuchteln und dem hinter ihm rollenden Fahrer Zeichen zu geben. Wurden sie bemerkt? Oder hielt man ihn ganz einfach für betrunken? Er spürte, daß der Wagenfond plötzlich von einem widerlich süßen Duft erfüllt wurde. Das verblüffte ihn so stark, daß er einen Moment davon abließ, zu gestikulieren. Was hatte der Geruch zu bedeuten? An einer Kreuzung mußten sie halten. Tone vernahm ein leises, gleichmäßiges Zischen ... ein feindliches, gefährliches Geräusch, das ihn erstarren ließ. Gas! Er begriff, daß der Fond mit irgendeinem Gas vollgepumpt wurde. Die Erkenntnis lähmte ihn. Aber nur für wenige Sekunden. Dann fing er an, wie ein Wilder gegen die Verbindungsscheibe zu trommeln. Der Chauffeur kümmerte sich nicht darum. Er fuhr weiter, ruhig und völlig gelassen, als gäbe es keine Ursache, sich aufzuregen. Tone wandte sich um und blickte durch die Heckscheibe. Er sah, daß der Wagen, der ihnen bis jetzt gefolgt war, in eine Querstraße einbog. Hatte der Fahrer seine Verzweiflung bemerkt? Würde er die Polizei alarmieren? Tone bückte sich. Er streifte einen seiner Schuhe ab und schlug damit so kräftig, wie ihm das möglich war, gegen die Scheibe. Rasch sah er ein, daß er auf diese Weise das mehr als fingerdicke Glas nicht zertrümmern konnte.


  „Ihr Schweine!" keuchte er. „Ihr Schweine!"


  Sie wollten ihn fertigmachen, das war klar. Sie hatten alles vorbereitet, sie hatten weder Mühen und Kosten gescheut, um ihn in die Falle zu locken. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Rührte er von der Anstrengung her, oder von der Angst?


  Er bemühte sich, die Luft anzuhalten, aber das war natürlich völlig zwecklos. Danach mußte er um so tiefer einatmen, und mit jedem Atemzug pumpte er das Gas in seine Lungen. Er merkte, wie seine Kräfte nachließen und die Dinge vor seinen Augen zu verschwimmen begannen. Das ist also das Ende, dachte er. Ein netter Abend im Klub, ein paar Whisky und ein bißchen Schadenfreude über einen dicken Spielgewinn ... und dann das! Er machte eine letzte Anstrengung, die Tür zu öffnen, dann glitten seine Hände kraftlos ab, er fiel mit der Stirn gegen die Verbindungsscheibe, schließlich fiel er vom Sitz auf den Boden. Dort blieb er bewegungslos liegen.


  Der Chauffeur warf einen gleichmütigen Blick in den Spiegel. Als er sah, daß sein Fahrgast vom Sitz gerutscht war, grinste er ein wenig. Er legte einen Hebel um und stellte das Autoradio an. Sie hatten inzwischen die Außenbezirke erreicht. Hier floß der Verkehr nur noch spärlich. Der Cadillic fuhr jetzt schneller. Nach etwa einer Stunde Fahrt bog er auf einen schmalen Weg ein, der zu einem von Bäumen umgebenen Grundstück führte. Durch das geöffnete Tor rollte er vor ein Gebäude im englischen Landhausstil. Über dem Eingang brannte Licht. Als der Wagen hielt, öffnete sich die Haustür und ein Mann im Abendanzug kam heraus.


  „Du hast uns lange warten lassen", sagte er zu dem Chauffeur, der aus dem Wagen kletterte.


  „Ich konnte nicht wissen, daß der Kerl sich so spät auf den Weg machen würde", sagte der Mann in Chauffeuruniform. Er nahm die Mütze ab und schleuderte sie in die Dunkelheit. „Dumme Maskerade!" schimpfte er.


  Der Mann im Abendanzug trat an den Wagen und blickte hinein. Er lachte. „Sieh ihn dir an, den großen, gefürchteten Frederic Tone!" sagte er. „Schau dir an, was aus ihm geworden ist."


  „Er hat sich ziemlich verrückt gebärdet", beschwerte sich der Chauffeur. „Versuchte immerfort, einem hinter uns fahrendem Wagen Zeichen zu geben. Ich glaube nicht, daß man ihn ernst genommen hat. Jedenfalls ist uns niemand gefolgt..."


  „Bist du sicher?"


  „Ganz sicher."


  „Fahre den Wagen vorsichtshalber in die Garage, und wechsle sofort die Nummernschilder aus."


  „Wird erledigt."


  Als Frederic Tone erwachte, fühlte er ein heftiges Würgen im Halse. Er wandte den Kopf zur Seite und erbrach sich. Danach fühlte er sich etwas besser, aber sehr schwach. Er brauchte einige Zeit, um sich die Ereignisse ins Gedächtnis zu rufen und sich über seine Lage klarzuwerden. Immerhin wußte er jetzt, daß das Gas nur den Zweck gehabt hatte, ihn zu betäuben. Das war, alles in allem, eine beruhigende Erkenntnis. Er lag in einem kleinen, kühlen und fensterlosen Raum auf der Matratze eines Feldbettes. Außer dem Bett befand sich nur noch ein Stuhl im Zimmer. Die Tür war aus solidem Eisen. Vorsichtig schwang er die Beine auf den Boden. Mit dem Jackenärmel wischte er sich den Mund ab. Dann fiel ihm plötzlich seine Brieftasche mit den gewonnenen Dollars und seinen Papieren ein. Er griff danach und war nicht überrascht, festzustellen, daß man sie ihm abgenommen hatte.


  „Mist!" sagte er laut.


  Die Tür öffnete sich. Der Mann, der ihn nach hier gebracht hatte, trat ein. Er hatte allerdings die Chauffeuruniform abgelegt und trug jetzt einen dunkelblauen Nadelstreifen- Anzug. In der Hand hielt er eine Pistole.


  „Wie fühlen Sie sich?" fragte er grinsend.


  „Es geht. Wollen Sie mir endlich verraten, was diese Komödie zu bedeuten hat?"


  „Das ist keine Komödie!"


  „Geben Sie mir eine vernünftige Erklärung...“


  „Sprechen Sie mit dem Chef darüber", sagte der Mann mit der Pistole. „Ich heiße übrigens Raoul. .. Raoul Maggins. Haben Sie den Namen schon mal gehört?“


  Frederic Tone dachte kurz nach. „Nein", sagte er dann. Mit leisem Spott fügte er fragend hinzu: „Ist es denn so wichtig, diesen Namen zu kennen?"


  „Es empfiehlt sich, mit ihm zu rechnen", sagte Maggins. „Stehen Sie auf und kommen Sie mit!"


  Zwei Minuten später stand Tone in einem großen Zimmer, dessen Wände mit gefüllten Buchregalen bedeckt waren. Der Mittelpunkt des Raumes wurde von einem mächtigen Schreibtisch gebildet. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann im Abendanzug. Der Mann rauchte eine Zigarre und musterte Tone interessant.


  „Setzen Sie sich", sagte er dann und wies mit der Zigarre auf den gepolsterten Armlehnstuhl, der dem Schreibtisch genau gegenüber stand.


  Tone blieb neben dem Stuhl stehen. „Sie schulden mir einige Worte der Aufklärung... begann er mit scharfer, anklagender Stimme. „Oder erwarten Sie, daß ich die Entführung so ohne weiteres hinnehmen werde?”


  Tone fühlte, daß seine Worte im leeren Raum hängen blieben. Sie waren eine Machtdemonstration ohne rechte Überzeugungskraft. Der Mann hinter dem Schreibtisch hatte auffallend blasse, farblose Augen... ein verwaschenes, helles Grau, das Tone ein leichtes Unbehagen einflößte. Ansonsten war das Gesicht des Zigarrenrauchers regelmäßig geschnitten, zeigte an den Schläfen einen Ansatz von Grau.


  „Setzen Sie sich!' wiederholte er. Diesmal klang es schärfer, befehlender. Es schien, als würden sich in dem verwaschenen Grau der Augen Konturen von Härte zeigen. Tone gehorchte und nahm Platz. Er warf dabei einen kurzen Blick über die Schulter. Maggins lehnte mit verschränkten Armen neben der Tür.


  „Bring ihm einen Cognac", sagte der Mann im Abendanzug. „Ich wette, er kann ihn gebrauchen. Sieht aus wie eine Wand. Kalkweiß!"


  „Ich brauche keinen Cognac", erwiderte Tone entschieden. „So leicht bin ich nicht umzuwerfen."


  Maggins lachte leise. „Der reißt sein Maul ganz schön auf!"


  „Lassen Sie sich mal so eine Gaskur verpassen!" meinte Tone wütend.


  Der Mann am Schreibtisch winkte ab. „Das kennen wir schon von Ihnen, Tone", sagte er. „Bluff ... das ist Ihr großes Geheimrezept. Damit haben Sie es geschafft, bis an die Spitze zu kommen. Aber uns legen Sie mit dieser Methode nicht aufs Kreuz. Hier bei uns werden Sie kusch machen, klar? Hier werden Sie tun, was wir Ihnen befehlen!"


  Tone rührte sich nicht. Schweigend betrachtete er sein Gegenüber und bemühte sich, dessen Alter zu schätzen. Vierzig? Fünfundvierzig? Es war nicht ganz leicht, das richtige zu treffen. Die Haut des Mannes war ziemlich schlaff, und unter den Augen hatte sich eine bläulich schimmernde Andeutung von Tränensäcken gebildet.


  „Machen wir es kurz", sagte der Mann am Schreibtisch. „Ich bin Ralph Stanley!"


  Tone holte tief Luft. Ralph Stanley! Blitzartig wurde ihm klar, was dieser Name und die Entführung zu bedeuten hatten. Wenn es darüber noch einen Zweifel gegeben haben sollte, so machte Stanley ihn mit den nächsten Worten zunichte:


  „Sie handeln mit Rauschgift, Tone, und Sie kontrollieren seit zwei Jahren die meisten Spiel- und Musikautomaten der Westseite. Dagegen ist nichts einzuwenden. Seit kurzem haben Sie jedoch begonnen, auch die Bronx in Ihren Einflußbereich einzubeziehen. Sie haben eine große Aktion gestartet, um in diesem Sektor Ihren Marktanteil entscheidend zu erweitern.“


  „Stimmt. Ich bin Kaufmann, und das ist mein gutes Recht."


  „Reden Sie nicht so geschwollen!" sagte Stanley grob. „Kaufmann! Sie sind ein Gangster. . . genau wie ich."


  „Wie sollte ich wagen, Ihnen zu widersprechen?" spottete Tone.


  „Ich habe mehr als genug Beweise. Sie bemühen sich, Ihr Geschäft auszudehnen. Warum nicht? Niemand hat etwas dagegen. Aber die Bronx ist mein Revier, und niemand hat das Recht, dort gegen meine Interessen zu verstoßen. Sie sind lange genug in der Branche, Tone, um zu wissen, daß ich einen Verstoß gegen dieses Prinzip nicht dulden werde."


  Tone klopfte sich die Anzugtaschen ab. „Wie ich bemerke, haben Sie mir mein goldenes Zigarettenetui abgenommen."


  Stanley öffnete die Schreibtischschublade und warf es ihm zu. Tone fing es geschickt auf und fragte: „Und wie steht es mit der Brieftasche?"


  „Die können Sie auch wiederhaben. Bitte!"


  Stanley nahm sie entgegen und warf einen Blick hinein. „Donnerwetter!" sagte er anzüglich. „Man hat nicht mal das Geld angerührt!"


  „Diese paar Kröten interessieren uns nicht", meinte Stanley. „Sie wissen ganz genau, daß es hier um größere Beträge geht."


  Tone schob die Brieftasche in sein Jackett. Dann öffnete er das Zigarettenetui und nahm sich eine Zigarette heraus, die er mit dem im Etui untergebrachten Feuerzeug in Brand steckte.


  „Also lassen Sie hören", meinte er dann und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Sie brennen doch sicher darauf, mir ein paar Belehrungen zu geben?"


  „Ich will Sie nicht belehren", sagte Stanley. „Ich werde Ihnen ein paar Bedingungen diktieren ... das ist alles."


  Tone beugte sich nach vorn. „Sie sprechen so schön von Einflußgebieten und Markterweiterung, und sind sogar freundlich genug, mir die Westseite zuzubilligen. Sie werden einräumen, daß ich dort leider nicht ganz allein zu arbeiten vermag. Immer wieder muß ich mich gegen Agenten Ihrer Organisation durchsetzen!"


  „Gut, daß Sie das erwähnen", sagte Stanley. „Ich habe innerhalb von drei Wochen zwei meiner besten Leute verloren. Einer davon wurde aus dem Hudson gefischt, während ich bis heute noch nicht weiß, wo sich der zweite befindet."


  „Sie sind mit meinen Leuten um keinen Deut rücksichtsvoller umgesprungen", meinte Tone.


  Stanley streifte die Asche seiner Zigarre ab. „So geht es nicht, Tone", sagte er. „Ich könnte Maggie jetzt bitten, mit Ihnen kurzen Prozeß zu machen, und kein Hahn würde mehr nach Ihnen krähen. Aber ich bin ein seriöser Geschäftsmann. Es gehört zu meinen Prinzipien, das Business möglichst glatt und ohne viel Aufhebens zu betreiben. Das ist mein neuer Stil. Ich finde, daß man damit am weitesten kommt." Er grinste. „In diesem Zusammenhang muß ich Ihnen ein Kompliment machen. Sie haben diesen Stil bis zur Vollkommenheit entwickelt. Sie besitzen eine Scheinfirma von guter Reputation und sind Mitglied einiger vornehmer Klubs. In gewissem Sinne gehören Sie sogar zur New Yorker Gesellschaft. Tüchtig, tüchtig! Sie sind ein wahrer Meister im Tarnen illegaler Geschäfte. Das nötigt mir meine Bewunderung ab."


  „Haben Sie mich entführen lassen, um mir das zu sagen?" erkundigte sich Tone.


  „O nein, natürlich nicht. Ich wollte Ihnen nur klipp und klar sagen, daß es bald keinen Frederic Tone mehr geben wird, wenn Sie nicht aufhören, die Finger in die Bronx zu stecken!"


  „Das ist deutlich."


  „Ich hoffe, Sie haben nichts anderes erwartet."


  „Nun, darüber läßt sich reden", meinte Tone. „Ich ziehe mich aus der Bronx zurück, und Sie verzichten auf jegliche Geschäfte in meinem Gebiet!"


  „Nein, nein", sagte Stanley mit sanfter Stimme. „So haben wir nicht gewettet. Sie übersehen, daß Sie in keiner Position sind, um diesen Vorschlag durchzudrücken. Ich habe Sie fest in der Hand. Wenn ich will, kann ich Sie binnen weniger Sekunden zum Teufel schicken. Wenn ich jedoch darauf verzichte, kann ich erwarten, dafür belohnt zu werden. Mit anderen Worten: Sie räumen die Bronx, während ich auf der Westseite freie Bewegung habe."


  „Das ist nicht fair!"


  Stanley sah verblüfft aus. „Höre ich richtig?" wollte er wissen. „Sprechen Sie von Fairneß?" Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Das ist ja zum Piepen!" rief er. „Ausgerechnet Tone, dieser Edelgangster, der bereit ist, über Leichen zu gehen... und das auch schon getan hat.. . besitzt den Nerv, von Fairneß zu reden!"


  „Beruhigen Sie sich", meinte Tone. „Ich bin ein Mann mit praktischem Verstand. Ich weiß genau, wenn ich geschlagen bin. Okay. Ich verzichte auf meine Rechte in der Bronx."


  „Das ist ein Wort. Ich akzeptiere es, möchte jedoch nicht versäumen, Sie gleichzeitig zu warnen. Glauben Sie ja nicht, daß das für Sie nur eine billige Möglichkeit ist, ungeschoren hier herauszukommen! Wenn Sie Ihr Wort brechen, gibt es für Sie keine zweite Chance! Dann werde ich veranlassen, daß Sie dort landen, wo man einen meiner Leute herausgezogen hat: im Hudson! Ist das klar?"


  „Ich bin nicht so schwer von Begriff, wie Sie zu glauben scheinen", murrte Tone ärgerlich. „Ist damit die Audienz beendet? Kann ich gehen?"


  „Ja, Sie können verschwinden. Raoul wird Sie zurück in die Stadt bringen."


  „Vielen Dank. Ich ziehe es vor, ein Taxi zu benutzen", sagte Tone.


  „Nicht zu machen! Das könnte Ihnen so passen, wie? Die Lage dieses Hauses ist geheim. Raoul wird Ihnen die Augen verbinden und Sie in irgendeinem Vorort von New York absetzen. Wie Sie dann weiterkommen, ist Ihre Sache."


  Als Tone zu Hause ankam, war es drei Uhr morgens. Er ging schnurstracks auf die Hausbar zu und schenkte sich einen Whisky ein. Gerade, als er das Glas an die Lippen führen wollte, öffnete sich die Tür und Carol kam herein.


  „Ich konnte nicht schlafen", sagte sie und durchquerte den Raum. Sie trug ein blaues Neglige, dessen Saum den Boden fegte. „Gib mir auch ein Glas."


  Schweigend kam er der Aufforderung nach. Sie nahm das Glas entgegen und betrachtete ihn prüfend. „Du siehst blaß aus", stellte sie fest. „Hat es Ärger gegeben?"


  „Nichts von Bedeutung", meinte er und nahm einen Schluck.


  „Verloren?"


  Er zog die Brieftasche aus dem Jackett und legte sie geöffnet vor Carol hin. „Zweitausend gewonnen", sagte er. „Du kannst dir die Hälfte davon nehmen."


  „Oh, Freddy... vielen Dank!" Sie trat neben ihn und hauchte ihm einen Kuß auf die Schläfen. „Du bist einfach wundervoll!"


  „Wo ist Richard?" wollte Tone wissen.


  „Der Chauffeur? Bist du denn nicht mit ihm gekommen?" erkundigte sie sich verwundert.


  „Nein."


  „Ich habe ihn nicht gesehen."


  „Wann bist du nach Hause gekommen?"


  „Warum fragst du?"


  „Ich sehe dir an, daß du noch nicht geschlafen hast."


  „Ich war bei einer Freundin."


  „In letzter Zeit bist du sehr viel unterwegs", sagte er mit flacher Stimme.


  „Stört dich das?"


  „Ehrlich gesagt: ja! Du bleibst nachts zu oft und zu lange weg.“


  „Was soll ich denn machen?" fragte sie und legte die Stirn in Falten. „Du kümmerst dich ja kaum um mich! Du gehst in deinen Klub oder zu Geschäftsfreunden! Soll ich jeden Abend allein hier herumsitzen? Das kannst du nicht verlangen! Weshalb nimmst du mich nicht häufiger mit?"


  „Das würde ich gern tun. Leider läßt es sich nur selten einrichten."


  Carol trank und beobachtete ihn über den Rand des Glases hinweg. „Irgend etwas ist passiert", meinte sie dann. „Ich kenne dich. Du bist nicht sehr guter Laune."


  „Schon möglich."


  „Es hat also doch Ärger gegeben?"


  „Ein bißchen", gab er zu.


  „Warum vertraust du dich mir nicht an?"


  „Du würdest es nicht verstehen", erwiderte er. „Es geht um geschäftliche Dinge."


  „Du traust mir nicht“, sagte sie ruhig.


  Er starrte sie an. „Wie bitte?"


  „Du traust mir nicht", wiederholte sie. „Läßt du mir nachspionieren?"


  „Nachspionieren?" meinte er. „Wie soll ich das verstehen?"


  „Das ist schließlich nicht so schwer zu begreifen! Beantworte meine Frage ..."


  „Du bist von Sinnen!" sagte er grob. „Warum sollte ich dich beobachten lassen? Dafür habe ich weder Sinn noch Zeit. Du weißt auch so, daß es für dich kein Ausbrechen gibt."


  „Du bist ein seltsamer Mensch, Frederic."


  „Seltsam . .. warum? Nur, weil ich mein Eigentum verteidige?"


  „Ich bin nicht dein Eigentum!"


  „Du bist meine Frau, das genügt."


  „Mit dir ist im Augenblick nicht zu sprechen", sagte Carol. Sie nahm noch einen Schluck und stellte dann das halbvolle Glas auf den Tisch zurück. „Ich gehe ins Bett."


  „Nimm dein Geld mit!" rief er ihr spöttisch hinterher.


  „Du kannst es behalten, ich brauche es nicht!" erwiderte sie, ohne sich nochmals umzuwenden. Dann zog sie die Tür von außen hinter sich ins Schloß.


  Tone lockerte sein Schleifchen und schob die Brieftasche in das Jackett zurück. In diesem Moment klingelte das Telefon. Er war mit ein paar Schritten am Apparat und meldete sich.


  Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Seufzer der Erleichterung. Dann sagte eine männliche Stimme: „Ich bin ja so froh, daß Ihnen nichts passiert ist, Chef! Ich fürchtete schon, es wäre etwas schief gegangen..."


  „Von wo rufst du an, Richard?" fragte er.


  „Von zu Hause."


  „Wo ist der Wagen?"


  „Unten, auf der Straße. Soll ich ihn gleich zurückbringen?"


  „Das hat Zeit bis morgen. Was haben sie mit dir angestellt?"


  „Ich will verdammt sein, wenn ich genau weiß, wie das alles gekommen ist. Ich war auf dem Parkplatz und rauchte eine Zigarette. Ich hatte mich mit dem Ellbogen aufgestützt und den Oberkörper vornübergeneigt, um ein Konzert des Hollywood Bowl Orchesters anzuhören. Wie gesagt, das Autoradio lief, und deshalb habe ich sicher überhört, daß irgend jemand von hinten an mich herantrat. Plötzlich zog man mir eins über die Schläfe . . . vermutlich mit einem mit Sand gefüllten Strumpf. Sie müssen sich mal die Beule ansehen, das ist ein hübsches Ding..."


  „Jaja, weiter!" unterbrach Tone ungeduldig.


  „Viel ist da nicht mehr zu sagen. Als ich erwachte, lag ich gefesselt und halb ausgezogen im Kofferraum des Wagens. Meine Uniform hatten sie mir weggenommen. Ich konnte froh sein, daß es dunkel war... ich hatte nur noch das Hemd, die Unterhosen und meine Socken und Schuhe an! Nachdem ich mich von den


  Fesseln gelöst hatte, bin ich sofort nach Hause gefahren, um Sie anzurufen."


  „Okay, du kannst dich jetzt ins Bett legen. Ich erzähle dir morgen, was passiert ist."


  „Es ist ein Jammer, daß Riley heute Abend nicht dabei war. In seiner Anwesenheit hätten sie das Ding wohl kaum zu drehen gewagt..."


  „Der hatte etwas anderes zu tun", unterbrach Tone und legte auf. Er überlegte kurz, dann wählte er eine Nummer und wartete. Nach einigen Sekunden meldete sich eine verschlafene männliche Stimme.


  „Was gibt's Neues?" fragte Tone.


  „Ach, Sie sind's, Chef. Nichts besonderes. Das heißt... also ich glaube, ich bin dem Kerl auf die Spur gekommen. Es ist ein gewisser Frank Baker."


  „Frank Baker, soso. Was ist das für ein Kerl?"


  „Tja ... das ist schwer zu beurteilen. Scheint nicht gerade im Geld zu schwimmen. Miese Gegend, mieses Zimmer. Sieht aber ganz passabel aus ... und auf so etwas fallen die Weiber ja immer wieder rein."


  „Spar dir die sophistischen Garnierungen", sagte Tone grob. „Ich erwarte dich morgen, das heißt heute morgen im Büro. Punkt neun Uhr. Verstanden?"


  „Okay, Chef."


  Tone legte auf. Er ging ins Bad. Nachdem er geduscht hatte, betrat er sein Schlafzimmer. Während er in den Pyjama schlüpfte, sah er, daß im Schlafzimmer seiner Frau noch Licht brannte. Er öffnete die Tür und fragte: „Kannst du nicht einschlafen?"


  Carol hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt. Das Nachtlämpchen setzte goldene Reflexe in ihr seidenweiches Haar, das von einem blauen Stirnband gehalten wurde. Sie wandte ihm den Kopf zu und erwiderte: „Ich denke nach."


  „Worüber?"


  „Über dich.“


  Tone trat an das Bett und schaute auf sie hinab. „Ah ... wirklich?"


  Sie blickte zu ihm in die Höhe. „Hast du mich jemals geliebt, Fred?"


  „Du fragst wie ein siebzehnjähriges College- Girl!" beschwerte er sich.


  „Das ist keine Antwort. Ich will wissen, ob du mich jemals geliebt hast!"


  „Hätte ich dich sonst geheiratet?"


  „Das war für dich doch nur ein kluger, wohlbedachter Schachzug", meinte sie. „Du warst auf dem Weg nach oben, und du brauchtest ein gut aussehendes Mädchen aus bestem Hause. Du brauchtest jemand, der dir die Tore zur Gesellschaft öffnete. Du brauchtest eine Frau für Repräsentationszwecke."


  „Und wenn es so wäre? Ich kann nicht begreifen, was daran so verwerflich ist! Es gibt gewiß keinen Mann, der bei seiner Heirat nicht diesen oder jenen Vorteil sucht. War das bei dir etwa anders? Die Firma deines Vaters war praktisch pleite. Ich habe sie saniert..."


  „... und als Preis dafür meine Hand erhalten!" ergänzte Carol bitter. „Ich weiß das. Es ist nicht nötig, daß du mich daran erinnerst."


  „Ich habe dich nicht daran erinnern wollen", stellte er fest. „Du hast das Gespräch darauf gebracht!"


  „Ich war dumm. Ich wollte die Wahrheit erfahren, ohne zu bedenken, daß es dir niemals gelingen wird, wirklich aufrichtig zu sein."


  „Darf ich mir den Hinweis erlauben, daß du soeben in grober Weise beleidigend geworden bist?"


  „Ach... du bist ja gar nicht zu treffen! An dir prallt alles ab wie an einem Panzer!"


  „Ich muß gestehen, daß du in der Tat ein sehr reizvolles Bild von mir entwirfst!"


  „Ich möchte etwas wissen, Fred."


  „Nun?"


  „Bist du ein ehrlicher Geschäftsmann?"


  Er befeuchtete mit der Zungenspitze seine Lippen. „Na, erlaube mal... du setzt mich wirklich in Erstaunen! Hast du jemals an meiner Seriosität gezweifelt?"


  „Mir sind in letzter Zeit recht seltsame Gerüchte zu Ohren gekommen."


  „Gerüchte welcher Art?"


  „Man will wissen, daß viele deiner Geschäfte keinen legalen Charakter haben."


  „Wer behauptet das?"


  „Das ist doch gar nicht wichtig..."


  „O doch!" unterbrach er scharf. „Das spielt eine sehr große Rolle! Ich habe das Recht und die Pflicht, gegen Menschen vorzugehen, die mich durch üble Verleumdungen geschäftlich zu schädigen versuchen. Du bist meine Frau und wirst mir die Namen dieser Leute nennen..."


  „Das ist eine andere Sache. Zuerst möchte ich, daß du meine Frage beantwortest!"


  Er machte eine ärgerliche Handbewegung und ging an dem Bett auf und ab. „Ehrlich! Das ist ein verrücktes Wort, Baby. Im Geschäftsleben muß man heutzutage gelegentlich zu Praktiken greifen, die in die Randbezirke des Erlaubten vorstoßen und gewiß in keinem Schullesebuch zu finden sind..."


  „Du streitest also nicht ab, krumme Geschäfte zu machen?"


  „Du hast es nur sehr fein umschrieben..."


  „Was soll dieses unsinnige Verhör?" fragte er. Seine Stimme klang gereizt.


  „Bis jetzt war ich der Meinung, mit einem ziemlich gefühlskalten, aber immerhin seriösen und äußerst tüchtigen Geschäftsmann verheiratet zu sein. Allmählich beginne ich zu glauben, daß sich hinter dieser Fassade noch etwas anderes verbirgt. Warum bist du nachts so häufig unterwegs? Warum bekomme ich dich so selten zu Gesicht?"


  „Ich bin eben ein vielbeschäftigter Mann!" erwiderte er wütend. „Das ist typisch für euch Frauen! Ihr erwartet zwar, daß man euch einen phantastischen Lebensstandard ermöglicht, aber gleichzeitig besteht ihr darauf, daß wir unsere Arbeit gleichsam mit Glacehandschuhen verrichten. Das eine läßt sich mit dem anderen nicht vereinbaren, mein Kind."


  „Ich verzichte auf ein Leben in Luxus und Wohlstand, wenn ich weiß, daß es auf dem Rücken anderer errichtet wurde."


  „Jedes Geschäft wird auf dem Rücken anderer getätigt", sagte er. Er trat an das Bett und beugte sich über sie. In seinen Augen glitzerte es. „Du hast es nötig, mir Vorwürfe zu machen!" fuhr er fort. „Du, ausgerechnet du!" Er sah, daß sie vor ihm zurückwich und sich in die Kissen preßte. Seine Lippen zuckte, als er nach ihr griff. Sie wollte schreien, aber sie


  brachte keinen Laut über die Lippen. „Du betrügst mich mit einem anderen und hast die Stirn, von Ehrlichkeit zu sprechen!" keuchte er. „Du, eine gemeine Ehebrecherin, wagst es, mir Vorhaltungen zu machen?"


  Er sah, wie ihre Augen hervortraten, er sah in ihnen den Ausdruck wilder, auswegloser Panik, und er spürte, wie er ein Opfer der eigenen Bitterkeit und Rachsucht wurde. Er ließ nicht locker, bis er bemerkte, daß ihr Blick gleichsam nach innen stürzte, in endlose Tiefen, aus denen es vielleicht keine Rückkehr mehr gab. Eine tiefe Bestürzung überfiel ihn. Er merkte plötzlich, daß er in Schweiß gebadet war.


  „Carol!" rief er heiser und rüttelte an ihren Schultern. „Carol, Carol..."


  Er ließ sie los und richtete sich schweratmend auf. Er wandte sich um und erstarrte.


  Auf der Schwelle des Zimmers stand ein Mann.


  


  *


  Tone hatte sich rasch von seinem Schrecken erholt. „Wie kommen Sie hier herein?" stieß er hervor.


  Der Eindringling beachtete ihn gar nicht. Mit weit aufgerissenen Augen ging er an Tone vorbei. Er trat an Carols Bett und starrte auf sie hinab. „Sie haben sie umgebracht!" murmelte er. „Sie haben sie getötet!"


  Tone merkte, daß ihm der Pyjama am Leibe klebte. „Das ist nicht wahr!" verteidigte er sich. „Ich habe sie nur zur Räson bringen wollen!"


  „Verlassen Sie das Zimmer!"


  „Ich bin hier zu Hause!" begehrte Tone auf. „Wie können Sie es wagen, mir Weisungen zu erteilen? Wer, zum Teufel, sind Sie überhaupt?"


  „Ich bin Arzt", erwiderte der Mann. „Warten Sie im Wohnzimmer auf mich!"


  Tone wollte erneut widersprechen, aber als er den reglosen Körper seiner Frau sah, sackten plötzlich seine Schultern nach unten und er ging hinaus.


  Der Mann griff nach dem bloßen, bis auf den Boden hängenden Arm der Frau, um den Puls zu prüfen. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er bemerkte, daß das Herz der Frau noch schlug. Er trat an den Toilettentisch und holte einen Flakon Parfüm, den er Carol geöffnet unter die Nase hielt. Nach wenigen Sekunden bewegte sie stöhnend den Köpf. Dann schlug sie die Augen auf.


  „Joe!" flüsterte sie entsetzt und griff sich mit einer Reflexbewegung an den schmerzenden Hals.


  Er legte einen Finger an die Lippen. „Pst!" machte er. „Nicht so laut. Dein Mann ist draußen."


  Carol richtete sich auf. „Joe ... du mußt von Sinnen sein! Wie konntest du es wagen, hier einzudringen? Du machst alles kaputt! Das ist doch Wahnsinn!"


  „Beruhige dich, mein Schatz. Wir brauchen Baker nicht mehr. Wir können darauf verzichten, Gewalt anzuwenden. Alles wird sich viel eleganter regeln lassen..."


  „Ich verstehe nicht, wovon du sprichst!"


  Er beugte sich zu ihr hinab. „Ich habe etwas Wichtiges in Erfahrung gebracht", sagte er leise. „Wir haben deinen Mann jetzt fest in der Hand. Er ist ein Gangster. Ich habe die Beweise. Damit können wir ihn weichkneten.“


  „Erpressen, meinst du?"


  „Nenne es meinetwegen so. Wir brauchen keine Skrupel zu haben. Carol... er hätte dich um ein Haar getötet! Es wird höchste Zeit, daß ich dich aus seinen Klauen befreie. Wir zwingen ihn dazu, in die Scheidung einzuwilligen."


  „Was nützt uns das, Joe?" fragte Carol leise. „Wir haben kein Geld. Du weißt, wie gering dein Einkommen ist. Wovon sollten wir leben?"


  „Wir werden uns das Geld von ihm beschaffen.“


  Carol fuhr sich mit der rechten Hand über die Augen. „Nein, Joe... so geht es nicht."


  „Hast du kein Vertrauen zu mir? Fürchtest du dich vor ihm? Ich gebe zu, daß dazu alle Ursache besteht. Gerade vorhin hat er das wieder bewiesen. Aber ich schwöre dir, daß er jetzt in unserem Netz zappelt."


  Carol schüttelte heftig den Kopf. „Du machst es dir zu leicht", erklärte sie. „Du kennst Fred nicht. Er läßt sich nicht erpressen. Er würde Zurückschlagen. Laß dich warnen, Joe! Er ist einfach zu stark, um ..."


  Sie unterbrach sich, weil die Tür aufgerissen wurde und ihr Mann herein kam. „Was hat dieses verdammte Geflüster zu bedeuten?" fragte Tone wütend. Er kam mit finsterem Gesicht näher und blieb mit zusammengekniffenen Augen vor Joe stehen.


  Joe straffte sich. „Es ist gut, daß Sie gekommen sind", sagte er. „Ich habe mit Ihnen zu sprechen ... und Carol auch!"


  „Ah ... die Herrschaften duzen sich?" Tone, der sich inzwischen einen rotseidenen Morgenmantel über den Pyjama gestreift hatte, fuhr fort: „Sie irren sich, mein Freund, wenn Sie meinen, hier den Wortführer spielen zu können. Diese Rolle kommt mir zu. Es gibt ein paar Fragen, die Sie mir sehr rasch und präzise beantworten werden. Frage eins: wie sind Sie in mein Haus gekommen?"


  Joe lächelte spöttisch. „Damit!" sagte er und zog einen Schlüsselbund hervor.


  Tone runzelte die Augenbrauen. „Das ist der Schlüsselbund meiner Frau!" stellte er fest.


  „Erraten", meinte Joe und schob den Bund zurück in seine Hosentasche.


  „Sie sind also dieser verdammte Frank Baker!" sagte Tone. „Ich hätte es mir denken können..."


  Joe warf Carol einen raschen, erstaunten Blick zu. Dann sagte er: „Sie täuschen sich. Mein Name ist Joe Simpson."


  „Baker oder Simpson, das ist doch ziemlich gleich. Fest steht, daß Sie ein Liebhaber meiner Frau sind! Eigentlich sollte ich Sie bewundern ... es zeugt in der Tat von einer fast unglaublichen Frechheit, so einfach hier einzudringen!"


  „Ich bin nur gekommen, um mich mit Ihnen zu unterhalten", sagte Simpson.


  „Interessant! Und darf ich erfahren, welches Thema Sie in den Mittelpunkt der Konversation stellen möchten?"


  „Ich verlange, daß Sie Carol freigeben!"


  Tone merkte, daß er vor unterdrücktem Zorn zitterte. Er beherrschte sich nur mühsam. „Oh, ist das alles?" fragte er höhnisch. „Ich muß sagen, daß Sie sich für diese recht ungewöhnliche Forderung eine ebenso ungewöhnliche Zeit ausgesucht haben."


  „Das hat seinen guten Grund. Ich war bis jetzt bei einem Mann, der mich mit sehr wertvollem Material versorgt hat. Ich komme geradewegs von ihm. Es ließ mir einfach keine Ruhe... ich muß sofort auf eine Entscheidung drängen. Ich will nicht lange um die Sache herumreden, Mr. Tone. Dieses Material kann Sie für lange Jahre ins Zuchthaus bringen . .. es sei denn, Sie ziehen es vor, unsere Bedingungen zu erfüllen."


  „Unsere Bedingungen?" wunderte sich Tone. „Sprechen Sie gleichzeitig für Carol?"


  „Ja."


  „Wie hübsch, wie apart!" spottete Tone. „Aber nur immer weiter... ich möchte endlich


  erfahren, was Sie sich im einzelnen zurechtgelegt haben."


  „Das Wichtigste ist bereits gesagt. Entweder Sie geben Carol frei, oder ich sehe mich gezwungen, das Material an den District Attorney weiterzugeben."


  Tone lächelte, scheinbar amüsiert. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Lieben Sie Carol?" fragte er.


  „Aber selbstverständlich!“


  „Das ist gut", antwortete Tone. „Sehr gut sogar."


  Simpson rückte an seinem Krawattenknoten. „Das finden Sie gut?" fragte er verblüfft.


  „Aber ja! Damit liefern Sie mir das beste Argument, daß es nicht nötig ist, Carol freizugeben ..."


  „Haben Sie noch immer nicht begriffen, daß ich Ihr Schicksal fest in der Hand halte?"


  „Sehen Sie mal her ..." meinte Tone. „Setzen wir den Fall, daß ich Carol nicht freigebe. Sie entschließen sich daraufhin, Ihre Drohung zu verwirklichen. Was würde dabei wohl herauskommen? Ich will es Ihnen sagen: durch Ihre Handlungsweise würden Sie Carol bloßstellen! Sie ist schließlich meine Frau. Jeder öffentliche Skandal, der mich trifft, muß auf sie zurückfallen. Sie haben sich eine stumpfe Waffe ausgesucht, mein Freund, einen Bumerang..."


  Simpson sah verdutzt aus. Er schaute Carol an, die sich aus dem Bett erhob und auf den Kleiderschrank zuging. Sie öffnete ihn und nahm einen weißen Morgenmantel heraus. Während sie hineinschlüpfte und den Gürtel verknotete, sagte sie: „Ich habe es satt... gründlich satt!"


  „Du mußt uns schon sagen, gegen wen sich dein plötzlicher und recht heftiger Aerger richtet", bemerkte Tone, dessen Stimme gefährlich sanft klang. „Nun?"


  Carol blickte ihn wütend an. Sie faßte sich an den Hals, der sich allmählich rötete. „Ich werde dich verlassen, Fred... das ist sicher!"


  „Wann?"


  „Sofort", sagte Joe.


  „Ah ... haben Sie das zu bestimmen?" fragte Tone.


  „Einer muß hier das Kommando übernehmen."


  Tone schaute Carol an. „Wovon willst du leben?"


  „Joe kann uns beide ernähren..."


  „Ach richtig, er ist ja Arzt."


  „Das habe ich nur so gesagt", meinte Simpson und senkte verlegen den Blick.


  „Ah ... Sie haben mich beschwindelt?" fragte Tone. „Ich hätte es mir denken sollen. Na, da haben sich ja zwei prächtige Typen gefunden ... zwei notorische Lügner!" höhnte Tone.


  „Du hast kein Recht, uns zu beschimpfen!" rief Carol mit blitzenden Augen.


  „So?" fragte Tone. „Willst du mir bitte verraten, wer hier ein Recht hat, wütend zu sein? Heute erfahre ich, daß du mich betrügst. Gleichzeitig besitzt dein Liebhaber die Stirn, ungefragt hier einzudringen und mich zu erpressen. Und da wagst du es, Empörung zu heucheln? Das ist wirklich ein starkes Stück!"


  Tone schaltete sich ein, „Wissen Sie, was mich wundert? Sie fragen gar nicht nach Art und Charakter des von mir sichergestellten Materials! Ich finde, das beweist schon zur Genüge, wie schuldig Sie sich fühlen!" Er wandte sich an Carol. „Halte dich fest... dein sauberer Mann vertreibt Rauschgift!"


  „Das ist nicht wahr... ich glaube es nicht!" hauchte Carol und blickte Simpson erschreckt an.


  „Frag ihn!" sagte Simpson.


  Carol wandte sich an ihren Mann. „Willst du nicht dazu Stellung nehmen?"


  „Nein."


  „Na ... siehst du!" triumphierte Simpson. „Er erachtet es nicht einmal der Mühe für wert, darauf zu antworten! Er weiß, daß er verspielt hat."


  „Was für ein Unsinn!" sagte Tone und steckte sich eine Zigarette in Brand.


  „Ich will keine dummen Phrasen hören", sagte Carol, die noch immer ihren Mann anblickte. „Warum verteidigst du dich nicht?"


  „Das führt doch zu nichts", meinte Tone, nachdem er einen tiefen Zug gemacht hatte.


  „Ihr beschuldigt mich . . . das heißt, Mr. Simpson tut es . . . ein Gangster zu sein, und ich beschuldige euch, ehebrecherische Beziehungen zueinander unterhalten zu haben. Was soll dabei schon herauskommen?"


  „Sie sollten nicht übersehen, daß das Gesetz in der Beurteilung der von Ihnen erwähnten Vergehen ganz beträchtliche Unterschiede macht", sagte Simpson.


  „Bitte keine Haarspaltereien. Vor allem nicht um diese Zeit", bat Tone. „Ich möchte noch ein paar Stunden schlafen. Vorher aber wünsche ich, daß wir zu einigen konkreten Ergebnissen gelangen. Ihr beide wollt heiraten, und ich bin dagegen. Das ist die Sachlage. Lassen wir Mr. Simpsons ,Material' und seine Erpressung einen Moment beiseite und konzentrieren wir uns auf die noch nicht gelöste Frage, wie und wovon ihr leben wollt. Diese Frage wurde noch nicht schlüssig beantwortet."


  „Ich finde, das braucht nicht deine Sorge zu sein!" meinte Carol.


  „Du bist meine Frau."


  „Nicht mehr lange!"


  „Ich werde einen Weg finden", versprach Simpson und blickte Tone an. „Und was den Startschuß für unser neues Leben betrifft, so rechne ich fest damit, daß Sie ihn geben werden!"


  Tone hob die Augenbrauen und fragte: „Sie wollen Geld von mir?"


  „Allerdings!"


  „Das gehört zu Ihrem fabelhaften Erpresserplan, vermute ich?"


  „Es ist mir egal, wie Sie's nennen... jedenfalls fordere ich einen Mindestbetrag von fünfzigtausend Dollar!"


  Tone lachte kurz und lustlos. „Sie denken gewiß, daß das eine Riesensumme sei... ein Betrag, der niemals zu Ende geht. Sie haben keine Ahnung, was Carol täglich kostet. Ich wette, daß sie in jedem Monat mindestens zweitausend Dollar für sich verbraucht. Können Sie ihr das bieten?"


  Simpson wurde rot. „Wir lieben uns, das genügt. Carol wird sich einschränken."


  „Das sagt man so leicht dahin", meinte Tone. „Ich will gar nicht bestreiten, daß Sie im Augenblick fest daran glauben. Aber es ist Unsinn! Eine Ehe ist eine Kosten-, und erst in zweiter Linie eine Glaubensfrage. Das haben Sie vergessen. Carol wird bald anfangen, Ihnen zu grollen. Sie wird sich fragen, warum der Mann, den sie zu lieben meinte, nicht tüchtig genug ist, ihr den Lebensstandard zu ermöglichen, an den ich sie gewöhnt habe."


  Carol stampfte einen Fuß auf. „Sag doch etwas, Joe! Warum hast du nicht das Zeug, dich geschickter zu verteidigen?"


  „Sehen Sie?" höhnte Tone. „Es geht schon los!"


  „Sie können unsere Liebe nicht zerreden!" meinte Simpson.


  „Es ist jemand im Nebenzimmer. ..", sagte Carol plötzlich. „Ich habe ein Geräusch gehört!"


  Tone blickte von einem zum anderen. Dann hastete er zur Tür und riß sie auf. Er sah gerade noch, wie sich auf der* anderen Seite des Zimmers eine Tür schloß.


  Mit ein paar Sätzen jagte er zur Hausbar. Dort öffnete er mit einem Ruck eine Schublade und entnahm ihr eine Pistole. Dann spurtete er zu der Tür, die sich eben wie von Geisterhand geführt, geschlossen hatte. Sie führte in die Diele. Noch ehe er sie erreicht hatte, hörte er das leise Klappen der Flurtür. Ihm fiel auf, daß es hinter ihm ganz still war. Er wandte sich um und sah Carol und Simpson dicht nebeneinander auf der Schwelle des Schlafzimmers stehen. Simpson hatte Carol bei der Hand gefaßt.


  „Wie rührend, wie idyllisch!" höhnte Tone. „Das könnte euch so passen, wie? Ich hetze einem Einbrecher hinterher und werde von ihm umgebracht. Vorausgesetzt, daß es ein Einbrecher ist! Haben Sie nicht jemand zu Ihrer Unterstützung mitgebracht, Herr Simpson, hm?"


  „Ich bin allein gekommen!"


  Tone knipste das Licht aus und trat an das Fenster. Er bewohnte die erste Etage eines großen, luxuriösen Appartement-Hauses. Unten auf der Straße marschierte ein Schutzmann durch den Lichtkreis einer Laterne. Der Beamte schien tief in Gedanken. Plötzlich blieb er stehen und schaute, wie von einem Magneten angezogen, zu Tone in die Höhe. Tone ließ die Gardine fallen und trat einen halben Schritt zurück. Der Konstabler ging langsam weiter.


  „Was ist los?" fragte Carol von der Schwelle her. „Kannst du jemand sehen?"


  „Einen Patrouillenmann."


  „Warum rufst du ihn nicht?“


  Tone knipste das Licht wieder an. „Mit der Polizei will ich nichts zu tun haben."


  „Aber da war doch jemand!" sagte Carol. Sie blickte Simpson an. „Sag die Wahrheit, Joe ... bist du allein gekommen?"


  „Ich schwöre es dir!"


  Carol zitterte. „Ich habe Angst!" sagte sie.


  John Craig kratzte sich langsam und genußvoll an der Nase, während er ein Kreuzworträtsel ausfüllte und darüber nachdachte, wie man die aus Steinkohlenteer gewonnene braune Flüssigkeit nannte, mit der sich Holz gegen Fäulnis schützen läßt.


  „He, Bill...“, setzte er an, unterbrach sich aber, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.


  „Leutnant Craig", meldete er sich.


  „Sergeant Hatchett vom siebzehnten Revier", ertönte am anderen Ende der Leitung die Stimme eines Mannes, der etwas kurzatmig schien. „Wir haben hier eine tolle Entdeckung gemacht, Leutnant... das heißt, Corporal Miller hat sie gemacht. Er war gerade auf seinem Patrouillengang entlang des Central-Parks, als er hinter einer Hecke, die zum Garten eines vornehmen Hauses gehört, einen Mann liegen sah. Miller dachte zuerst, daß es sich um einen Betrunkenen handle, aber dann stellte er fest, daß er sich geirrt hatte. Der Mann war tot..."


  „Mord?"


  „Ja, Leutnant. Erschossen.”


  „Haben Sie schon die Personalien des Mannes feststellen können?"


  „Nein, Sir."


  „Okay, ich veranlasse alles Nötige. Bitte geben Sie mir die genaue Anschrift." Während Craig die Adresse notierte, drückte er gleichzeitig auf den roten Knopf eines zweiten Apparates. Er legte auf und nahm den Hörer des zweiten Apparates ab, um ein kurzes Gespräch zu führen. Dann erhob er sich. „Komm, mein Junge", sagte er. „Es gibt Arbeit."


  Der Angesprochene, ein kleiner, untersetzter Mann mit Halbglatze, schwang die Beine von der Schreibtischplatte auf den Boden und legte ein Buch aus der Hand. „Schweinerei!" grollte er. „Gerade jetzt wurde es richtig spannend!"


  „Wozu brauchst du Spannung aus zweiter Hand? Ein Mord am Central-Park ist auch nicht von Pappe!"


  „Ja, aber er macht Arbeit." Bill Fauldin seufzte und streckte sich. „Schade! Und ich hatte gehofft, das würde mal eine nette, ruhige Nacht werden."


  „Als ob es so etwas überhaupt noch gäbe!" meinte John und schritt zur Tür. „Hoffentlich läßt uns der Doktor nicht so lange warten. Atchkinson hat heute Dienst. Du kennst ihn ja. Er ist der langweiligste Kerl, den ich mir vorstellen kann."


  „Du mußt ihn verstehen. Er hat es immer nur mit Toten zu tun. Und die kann er doch nicht wieder lebendig machen."


  „Sicher. Aber durch seine Bummelei werden wir davon abgehalten, rasch die richtige Spur aufzunehmen."


  Bill Fauldin winkte ab. „Du glaubst noch immer an den großen, sensationellen Fall, was? Diese Hoffnung habe ich längst aufgegeben, mein Junge. Für uns ist alles nur Routine ... und Routine ist der Erstickungstod für jede echte Begeisterung."


  Sie verließen das Dienstzimmer und fuhren mit dem Lift ins Erdgeschoß. Vor dem Eingang warteten sie auf das Erscheinen des Dienstwagens. Als er kam, stiegen sie ein. Craig kurbelte das Fenster herunter und winkte den am Eingang Dienst tuenden Polizisten heran. „Wir fahren voraus. Der Doktor und die Fotografen sollen nachkommen. Wir bleiben mit den Wagen in Funkverbindung."


  Kurz vor sieben Uhr erreichten sie ihr Ziel. Die Revierpolizei und die Besatzungen einiger Streifenwagen hatten das Gelände abgesperrt, um die Neugierigen und die inzwischen eingetroffenen Presseleute zurückzuhalten. Der Tote war mit einer Segeltuchplane abgedeckt worden.


  Auf dem Rasen hinter der Hecke stand ein dicker, aufgeregter Mann, der heftig mit den Händen gestikulierte und auf einen Polizeisergeant einredete. Craig und Fauldin stellten sich vor, und der Sergeant sagte: „Inglewood ist mein Name. Das hier ist Mr. Eshbine, der Hausmeister. Wir haben ihn herausgeklingelt, weil wir meinten, daß er uns etwas über den Toten sagen könnte. Aber Mr. Eshbine hat den Mann noch nie zuvor gesehen."


  „Hier gehen viele Leute ein und aus“, sagte Mr. Eshbine. „Ich kenne nicht alle mit Namen ... aber ich vergesse niemals ein Gesicht! Ich bin ganz sicher, daß dieser Mann das Haus noch nicht betreten hat."


  „Nehmen Sie doch bitte mal die Decke ab", bat Craig. Der Sergeant bückte sich und folgte der Aufforderung.


  Der Tote trug einen dunklen Anzug und einen Regenmantel. Der Mantel war offen, und man konnte das Markenschild erkennen. ,Burberry, London' stand darauf. Der Tote hatte dunkles, an den Schläfen leicht ergrautes Haar. Sein Mund stand leicht offen und man sah die festen, raubtierhaft anmutenden Zähne. Die Augen waren geschlossen.


  „Das war ein Kernschuß", murmelte Fauldin, der das kleine Einschußloch in Höhe des Herzens musterte. „Der ärmste muß sofort tot gewesen sein."


  „Wir haben nichts verändert", berichtete der Sergeant.,, Alles ist so, wie Miller es vorgefunden hat. Miller hat lediglich nach der Brieftasche des Toten geforscht, um die Personalien feststellen zu können."


  „Und?" fragte Craig.


  „Sie war bereits verschwunden, Sir. Anscheinend handelt es sich um einen Raubmord."


  Craig und Fauldin warfen sich einen Blick zu, während der Sergeant fortfuhr: „Es ist ja nicht meine Aufgabe, ein Urteil zu fällen... aber nach meinem Dafürhalten ist dieser Fall ganz sonnenklar!"


  „Sprechen Sie sich ruhig aus, Sergeant."


  „Sie wissen, wie unsicher und geradezu gefährlich der Central-Park zur Nachtzeit ist. Keiner, der seine fünf Sinne beisammen hat, geht nachts hindurch. Leider finden sich immer wieder ein paar Narren, die sich anscheinend für unverletzbar halten. Ich weiß nicht, was diese Leute bewegt. Entweder sie unterschätzen das Gesindel, das sich nachts im Park herumtreibt, oder sie haben, wenn sie nicht aus dieser Stadt sind, keine Kenntnis davon. Wie oft haben wir hier in der Nähe schon Tote und Bewußtlose gefunden! Von den Tätern fehlte natürlich jede Spur..."


  Craig schüttelte den Kopf. „Ich bin davon überzeugt, daß die Dinge in unserem Fall ein wenig anders liegen. Dieser Mann ist nicht im Park ermordet worden. Der Grund ist einfach. Kein Täter würde sich der Mühe und der Gefahr unterziehen, sein Opfer aus dem Park über die Straße zu tragen und hier hinter die Hecke zu legen. Warum auch? Im Park bieten sich viel bessere Verstecke. Dieser Tote wurde irgendwo ganz in der Nähe erschossen . .. aber bestimmt nicht im Park! Man hat ihn dann einfach hinter diese Hecke geworfen, um ihn zunächst einmal aus dem Hause zu haben ..


  „Das ist natürlich möglich, Sir", meinte der Sergeant.


  „Aus unserem Haus stammt er nicht!“ sagte Mr. Eshbine. „Ganz bestimmt nicht."


  „Vielen Dank, mein Herr", sagte Craig zu dem Hausmeister. „Im Moment brauchen wir Sie nicht mehr."


  Während sich Mr. Eshbine eilig trollte, wurde die Sirene eines Polizeiwagens hörbar, der sich rasch dem Grundstück näherte. „Na, endlich", sagte Craig. „Das dürfte Atchkinson mit den Fotografen sein. Da können wir ja anfangen!"


  „Mir ist kalt", meinte Fauldin und stellte den Kragen seines Jacketts hoch. „Flätte dieser verdammte Miller den Toten nicht eine halbe Stunde später entdecken können? Dann wären wir jetzt auf dem Nachhauseweg und unsere Ablösung könnte sich mit dem Fall herumärgern!"


  


  *


  


  Als Frank erwachte und auf die Uhr blickte, war es kurz vor zwölf Uhr. Er schlurfte hinaus, um nachzusehen, ob Post gekommen war. Außer einer Drucksache fand er nur die Morgen- und die Mittagsausgabe der Zeitung im Briefkasten. Er ging zurück in sein Zimmer und setzte sich im Pyjama auf den Bettrand, um die Mittagszeitung zu entfalten. Auf der zweiten Seite entdeckte er das Bild eines Mannes, den er kannte. Die Überschrift des dazugehörigen Artikels lautete: ´Unbekannter Toter am Central-Park gefunden', Frank starrte auf das Foto. Es gab keinen Zweifel. Der Tote war identisch mit jenem Joe, durch den er das Mädchen Carol kennengelernt hatte.


  Er überflog den Artikel. Man wußte also noch nicht einmal, wie der Bursche hieß. Frank ließ die Zeitung auf den Boden fallen. Er streifte den Pyjama ab und griff nach seiner Unterwäsche. In diesem Moment klingelte es. Er dachte sofort an Carol und schlüpfte eilig in seine Hose. Dann hastete er in den Flur, um zu öffnen. Draußen stand ein hochgewachsener junger Mann mit einem schmalen Gesicht. Am auffälligsten an dem Mann waren seine Augen... tiefblaue Augen mit einem schwermütigen und zugleich forschenden Blick. Der junge Mann trug eine graue Sportkombination. Sein drahtiges Blondhaar war unbedeckt.


  „Mr. Baker?" fragte er.


  „Ja, das bin ich", erwiderte Frank und betastete unwillkürlich sein unrasiertes Kinn. Er hatte sich noch nicht einmal gewaschen und war keineswegs auf Besuch eingerichtet. Außerdem war er enttäuscht, nicht Carol zu sehen.


  „Darf ich Sie sprechen?" erkundigte sich der junge Mann höflich.


  „Warum nicht? Aber nicht jetzt, bitte ... wie Sie sehen, bin ich gerade aufgestanden."


  „Mich stört das nicht. Die Sache duldet keinen Aufschub. Sie ist sehr wichtig."


  „Wer sind Sie?"


  „Mein Name ist Craig, John Craig."


  „Also meinetwegen, Mr. Craig... kommen Sie herein. Aber ich muß Sie warnen. Falls Sie ein Vertreter sein sollten, darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß ich kein Geld habe..."


  „Darum geht es nicht", sagte Craig.


  Frank ging voran und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Er ließ Craig eintreten und sagte: „Nehmen Sie einen Moment Platz, bitte, und stören Sie sich nicht an der Unordnung. Bei mir ist's gestern ein bißchen spät geworden. Deshalb bin ich erst jetzt aufgestanden. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich rasch mal ins Bad. Dann stehe ich Ihnen zur Verfügung.“


  „Geht in Ordnung", sagte Craig.


  Als Frank zehn Minuten später das Zimmer betrat, stand sein Besucher am Fenster und blickte auf die Straße hinab. Frank öffnete die oberste Schublade seiner Kommode und entdeckte, daß er kein frisches Hemd mehr hatte. Seufzend schlüpfte er in das Hemd vom Vortag. „Also, Mr. Craig... welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs?"


  „Ich möchte gern ein paar Fragen ein Sie stellen", meinte Craig und wandte sich um. „Wo haben Sie die letzte Nacht verbracht, Mr. Baker?"


  Frank knöpfte langsam das Hemd zu. „Sind Sie von der Polizei?“ erkundigte er sich.


  „Hm. Ich bin Detektivleutnant. Hier ist mein Ausweis."


  Frank warf einen kurzen Blick darauf. „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?"


  „Hätte es etwas geändert?"


  „Nein, natürlich nicht", sagte Frank rasch. Er stopfte das Hemd in die Hose. „Was führt Sie zu mir?"


  „Das habe ich Sie doch bereits gefragt. Ich möchte wissen, wo Sie sich in der vergangenen Nacht aufgehalten haben."


  „Zu Hause. Warum?"


  „Sie haben vorhin gesagt, daß Sie spät ins Bett gekommen seien."


  „Stimmt. Es war ziemlich spät... so gegen Mitternacht, würde ich sagen."


  „Wo waren Sie bis dahin?"


  „In der Kneipe."


  „Hm . . . und kurz nach zwölf Uhr sind Sie zu Bett gegangen?"


  „Ja!"


  „Kann Ihre Wirtin das bezeugen?"


  „Nein, die ist verreist."


  „Das ist schlecht für Sie", meinte Craig. „Sehr schlecht sogar!"


  „Wollen Sie mir nicht endlich verraten, worum es sich handelt?" fragte Frank.


  Craig wies auf die aufgeschlagene Zeitung, die vor dem Bett am Boden lag. „Sie haben ja bereits davon gelesen", sagte er. „Es geht um den Toten, der am Central-Park gefunden wurde."


  Frank spürte ein eisiges Kribbeln in den Fingerspitzen. Er hatte das Gefühl, in einer Falle zu sitzen, aus der es keine Flucht gab. „So?" fragte er und bemühte sich, ein verdutztes Gesicht zu machen. „Was hat das mit mir zu tun? Ich verstehe die Zusammenhänge nicht..."


  „Ich bin noch nicht sehr alt", sagte Craig, „aber in meinem Beruf bin ich ein alter Hase.


  Sie sollten nicht versuchen, mich bluffen zu wollen."


  „Bluffen? Warum sollte ich das versuchen?"


  „Los, packen Sie schon aus!"


  „Ich kenne den Mann nicht!"


  „Sie behaupten, ihn noch niemals gesehen oder gesprochen zu haben? Überlegen Sie genau, bevor Sie meine Frage beantworten!"


  Frank spürte, daß der Beamte mehr wußte, als er im Augenblick sagte. Das war beunruhigend. Wie und woher konnte die Polizei erfahren haben, daß er diesen verdammten Joe kannte?


  „Ich will mit dieser Geschichte nichts zu tun haben!" erklärte Frank mürrisch. „Sie sind bei mir an der falschen Adresse, wenn Sie meinen, daß ich Ihnen ein paar Hinweise über die Tat und den Täter geben kann!"


  „Warum lügen Sie?"


  „Na, hören Sie mal. . ."


  „Im übrigen geht es im Moment weder um die Tat noch um den Täter. Ich möchte von Ihnen nur erfahren, was Sie über den Mann wissen. Mir ist bekannt, daß Sie ihn kennen. In der vorletzten Nacht haben Sie ihn in Ihrer Stammkneipe getroffen. Sie sind mit ihm weggegangen, stimmt's?"


  Frank fiel es wie Schuppen von den Augen. Das war es also! Der Wirt hatte das Foto des Ermordeten in der Zeitung gesehen und sich prompt daran erinnert, daß er, Frank, mit diesem Joe das Lokal verlassen hatte. Offensichtlich hatte er sofort die Polizei benachrichtigt. Und nun war Craig hier, um zu erfahren, was in jener Nacht geschehen war.


  Frank merkte, daß ihm abwechselnd heiß und kalt wurde. Für ihn gab es mehr als einen Grund, der Polizei die Wahrheit zu verschweigen. Schließlich konnte er nicht gut zugeben, daß er bereit gewesen war, unter gewissen Umständen einen Mord auf sich zu nehmen. Aber selbst wenn er alles wahrheitsgemäß aussagte, gab es keinen Grund für die Annahme, daß man ihm glauben würde. In diesem Moment fiel ihm die elegante Mrs. Billstress ein, die Bewohnerin des Hauses Villmore Street 27. Diese Frau würde bestätigen können, was ihm widerfahren war!


  „Das ist eine verrückte Geschichte", meinte Frank, der sich inzwischen dazu durchgerungen hatte, wenigstens einen Teil der Wahrheit zu sagen. „Ich streite nicht ab, daß es meine Absicht war, sie zu verschweigen ... und zwar aus gutem Grund. Das Erlebnis ergibt nämlich keinen Sinn. Es ist einfach haarsträubend unlogisch."


  „Lassen Sie hören", sagte Craig trocken.


  „Der Wirt kann bestätigen, daß ich den Fremden in seinem Lokal kennenlernte. Er saß neben mir. Wir kamen ins Gespräch, als der Fremde merkte, daß ich knapp bei Kasse war. Er schenkte mir zwanzig Dollar. Ich dachte zuerst, daß er das Geschenk nicht ganz uneigennützig machen wolle und irgendwelche krummen Forderungen an mich richten würde ... aber das war nicht der Fall. Im übrigen müssen Sie sich in meine Lage versetzen. Wenn man abgebrannt ist, fragt man nicht lange, woher das Geld kommt. . . kurz und gut, ich akzeptierte die ,Piepen' und folgte dann der Einladung, mit ihm zu gehen. Er sagte mir, daß er mir einen wichtigen Vorschlag zu machen habe, eine Sache, bei der ich viel Geld verdienen könnte."


  Craig unterbrach Frank nicht ein einziges Mal. Er ließ den forschenden Blick seiner blauen, schwermütigen Augen ohne Unterbrechung auf dem Sprecher ruhen.


  „Ja, und dann war da dieses Mädchen", fuhr Frank fort. „Sie nannte sich Carol Leeds. Ich wette, daß das nicht ihr richtiger Name ist. . . ich habe ihn nämlich vergeblich im Telefonbuch gesucht. Sie ist ein ungewöhnlich hübsches Ding, geradezu schön, und Sie werden sich denken können, daß ihre Gegenwart meine anfänglichen Zweifel und Befürchtungen rasch zerstreuten. Mit einem weißen Cadillac fuhren wir zur Villmore Street 27. Mit Hilfe eines Schlüssels öffnete das Mädchen die Tür und wir betraten das Haus. In diesem Moment verabschiedete sich der Mann mit dem Bemerken, daß er noch etwas zu erledigen habe. Übrigens nannte er sich Joe..."


  „Er stellte sich nicht mit seinem vollen Namen vor?"


  „Nein."


  „Erzählen Sie weiter, bitte."


  „Carol und ich tranken an der Hausbar einige Whisky und sprachen über dieses und jenes . . . über ganz belanglose Dinge, die keinen rechten Sinn ergaben. Ich weiß bis zur Stunde noch nicht, was die beiden eigentlich von mir wollten. Natürlich habe ich lange darüber nachgedacht. Inzwischen bin ich zu dem Schluß gekommen, daß Carol und Joe jemand suchten, den sie mit einer bestimmten Aufgabe betrauen konnten. Dabei muß Carol zu dem Ergebnis gelangt sein, daß ich mich für diese Aufgabe nicht eigne. Deshalb ließ sie mich ziehen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit mir in die Küche zu kommen? Ich will das Kaffeewasser aufsetzen. Mir ist ganz mies im Magen. Ich habe nämlich noch nicht gefrühstückt."


  „Okay."


  Die beiden Männer gingen in die Küche. Frank fühlte sich etwas wohler, als er den Kessel mit Wasser füllte und auf den Gasherd stellte. Jetzt konnte er sich betätigen und mußte nicht in einemfort dem forschenden Blick des Detektivs begegnen.


  „Sie haben also das Haus in der Villmore Street verlassen, ohne erfahren zu haben, was man von Ihnen wollte?"


  „Stimmt genau."


  „Sie fuhren direkt nach Hause?"


  „Ja, mit einem Taxi. Aber der eigentliche Knüller kommt noch. Ich war kaum angekommen, als es klingelte. Frühmorgens gegen drei Uhr! Ich gehe also hinaus und sehe mich einem Kerl gegenüber, der mir auf Anhieb nicht gefiel. Was tut der Bursche? Er holt eine Pistole hervor und drängt mich in mein Zimmer zurück. Dort will er wissen, was das Mädchen von mir gewollt hat. Ich sage ihm, was war, kann aber sehen, daß er mir nicht glaubt. Schließlich erklärt er, daß ich die Hände von Carol lassen soll, sonst würde es mir an den Kragen gehen. Tatsache! Der Bursche drohte mir damit, mich kalt machen zu wollen. Was halten Sie davon?"


  Craigs unbewegtem Gesicht war nicht zu entnehmen, wie er die bisherige Schilderung aufgenommen hatte. „Ganz erstaunlich!" sagte er nur. „Wie geht es weiter?"


  „Der Bursche verschwand wieder. Am nächsten Morgen . . . gestern am späten Vormittag ...wollte ich natürlich das Mädchen warnen."


  „Warum?"


  Frank sah verblüfft aus. „Meinen Sie das im Ernst? Dazu bestand doch aller Grund ..."


  „Der Mann hat schließlich nicht das Mädchen, sondern Sie bedroht", stellte Craig fest.


  „Ja, das ist richtig... aber ich hoffte, daß diese Carol mir sagen konnte, wer es war. Sie mußte ihn doch kennen! Ich vermutete hinter dem Ganzen irgendeine krankhafte Eifersüchtelei...“


  „Okay. Sie fuhren also zur Villmore Street?"


  „Erst nachdem ich mich schon in der Nacht davon überzeugt hatte, daß Carol Leeds kein Telefon hatte. Und wissen Sie, was passierte, als ich dort ankam? Ich entdeckte, daß das Haus von einer Mrs. Billstress bewohnt wurde! Die gute Frau war baß erstaunt, als sie hörte, daß ich mit dieser Carol Leeds eine Nacht, das heißt, einige Stunden der Nacht, im Wohnzimmer ihres Hauses verbracht hatte. Na, und ich war nicht weniger verdutzt, das dürfen Sie mir glauben! Ich beschrieb Mrs. Billstress das Mädchen, aber sie war davon überzeugt, sie nicht zu kennen."


  Craig zog sein Notizbuch aus der Tasche und fing an, ein paar Worte hineinzukritzeln. „Man hat Sie also bedroht", sagte er dabei. „Man hat, wie Sie erklären, sogar davon gesprochen, Sie unter Umständen töten zu wollen. Wie kommt es, daß Sie die Polizei nicht davon in Kenntnis setzten?"


  Frank fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Ja, warum? Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich habe keine wirklich stichhaltige Erklärung dafür. Das Mädchen hat es mir ein wenig angetan. Ich wollte Carol keine Schwierigkeiten machen und zuerst mit ihr sprechen..."


  Keine Schwierigkeiten machen?" fragte Craig verständnislos und klappte das Notizbuch zusammen.


  „Naja ... es hätte ja ihr Mann sein können ..."


  „Diese angebliche Miß Leeds ist verheiratet?"


  „Ich weiß es nicht, sie trug keinen Ring."


  „Gut, Sie wollten zuerst mit dem Mädchen sprechen. Aber als Sie statt des Mädchens diese Mrs. Billstress antrafen, muß Ihnen doch klar geworden sein, daß Sie einer schönen Lügnerin zum Opfer gefallen waren. Sie müssen erkannt haben, daß es sich um eine oberfaule Geschichte handelt... und es wäre Ihre Pflicht gewesen, zu uns zu kommen!"


  „Machen wir uns nichts vor", meinte Frank. „Wer geht schon gern zur Polizei? Ich bin ein Mann, der im Augenblick keine Arbeit hat, ein Mann, von dem jeder weiß, daß er gern trinkt. So etwas weckt kein Vertrauen. Sagen Sie doch selbst, Mr. Craig... klingt meine Geschichte nicht reichlich überspannt? Hätte ich wirklich erwarten sollen, daß man mir glaubt? Und dann ... am nächsten Morgen, im hellen Licht des Tages, erschien mir die Drohung des Unbekannten nicht mehr so düster. Ich gelangte zu der Überzeugung, daß es ihm nur darum gegangen war, mir einen tüchtigen Schrecken einzujagen."


  „Können Sie den Mann beschreiben?"


  „O ja, ganz genau." Während Craig wiederum das Notizbuch aufschlug, schilderte Frank mit erstaunlicher Akribie das Aussehen des Unbekannten. „Sie sind ein guter Beobachter", lobte Craig und schob sein Notizbuch in die Tasche, „Vergessen Sie den Kaffee nicht... das Wasser kocht!"


  Frank nahm den Kessel vom Herd und goß das sprudelnde Wasser in den vorbereiteten Kaffeefilter. „Was wird jetzt geschehen?“ fragte er.


  „Nichts besonderes", meinte Craig ruhig. „Ich muß Sie allerdings bitten, mich zu begleiten!"


  Frank starrte Craig entgeistert an. „Heißt das, daß ich verhaftet bin?“


  „Nein, nein", sagte Craig. „Ich muß Sie nur bitten, ein Protokoll zu unterschreiben..."


  „Da bin ich, Chef!"


  Tone, der in einem stahlgrauen Anzug mit dazu passender, blaugestreifter Krawatte an seinem Schreibtisch saß, blickte in die Höhe. Dann wies er auf einen Stuhl. „Mach dir's bequem, Riley. Ich bin gleich soweit."


  Riley nickte und nahm am Schreibtisch Platz. Er hieß eigentlich Richard Ley, aber alle Welt nannte ihn Riley. Er war ein guter Beobachter und ihm fiel sofort auf, daß das silbergerahmte Bild von Carole Tone nicht auf dem gewohnten Platz auf der rechten Seite des Schreibtisches stand.


  Tone rieb sich das Kinn und legte dann den Brief, den er gelesen hatte, aus der Hand. „Also ... was gibt's?"


  „Sie hatten mich zum Rapport bestellt, Chef."


  „Ach ja, richtig. Fasse dich möglichst kurz. Ich habe nicht viel Zeit."


  „Zuerst hielt Ihre Frau in der Nähe des Times Square und nahm dort einen etwa vierzigjährigen Mann auf. Sie klapperten gemeinsam verschiedene Lokale ab... ziemlich miese Kneipen. Ihre Frau blieb stets im Wagen, während der Mann hineinging. Aus einem der Lokale brachte der Mann schließlich einen jüngeren Burschen mit... eben diesen Frank Baker. Natürlich wußte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, daß er Baker heißt. Das Trio fuhr dann zur Villmor Street 27. Sehr vornehme Gegend. Dort verabschiedete sich der Mann und verschwand. Ihre Frau und Baker betraten das Haus. Ich wartete, bis Baker etwa eine Stunde später herauskam. Er nahm sich ein Taxi. Ich folgte ihm mit meinem Wagen. Dann drang ich einfach in seine Wohnung ein und zeigte ihm meine Kanone, um ihn ein bißchen gesprächig zu machen. Wie es nicht anders zu erwarten war, speiste er mich mit ein paar dummen Phrasen ab. Ich wollte keinen Krach schlagen ... Sie wissen, wie hellhörig in solch einer Mietskaserne die Wände sind. Jedenfalls machte ich Baker klar, daß es um seinen Kopf geschehen ist, wenn er sich nochmals mit Carol blicken lassen sollte. Tja... und das ist eigentlich schon alles, Chef."


  Tone nickte. „Vielleicht hätten wir Carol schon früher einmal überwachen sollen", meinte er nachdenklich. „Dann wäre mir manches erspart geblieben..."


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie diesen Baker liebt", sagte Riley tröstend. „Er sieht nicht unflott aus, aber er ist ein richtiger Windhund ... einer von der schäbigen Sorte. Eine verkrachte Existenz, ein Gescheiterter... Sie sollten mal die Bruchbude sehen, in der er haust!"


  „Carol besucht ihn sicher nicht wegen der Bruchbude", warf Tone düster ein.


  „Sie wird schnell dahinterkommen, daß dieser Versager sich mit Ihnen nicht messen kann, Chef."


  Tone richtete seinen verhangenen Blick auf Riley. „So?" fragte er gedehnt. „Bist du davon überzeugt? Glaubst du wirklich ganz ernsthaft daran?"


  Riley rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Der Chef war heute anders als sonst. Verdammt, dachte Riley, ich habe mich nicht danach gedrängt, diesen Schnüffelauftrag zu übernehmen. Es ist in jedem Fall unangenehm, seinem Chef berichten zu müssen, daß er von der eigenen Frau betrogen wird.


  „Nichts für ungut... aber mit den Frauen kennt man sich natürlich nicht aus", meinte Riley.


  Tone blickte auf seine Uhr. „Du bist für neun Uhr bestellt gewesen. Jetzt ist es zwei!“


  Riley räusperte sich. „Ich hab's verschlafen, Chef", entschuldigte er sich. „Wenn es etwas Wichtiges gewesen wäre, hätten Sie mich doch sicherlich aus dem Bett geklingelt..."


  „Hast du schon die Zeitung gelesen?"


  „Ja, klar."


  „Aufmerksam?"


  „Naja, wie man eben die Zeitung liest.. . habe ich etwas übersehen?"


  Tone schob ihm die Mittagsausgabe hin. „Setz dich da drüben in die Ecke", sagte er. „Wenn dir etwas auffallen sollte, sagst du mir Bescheid ..."


  Riley trollte sich mit der Zeitung zu der Klubgarnitur, die für Besucher reserviert war. Er nahm Platz und schlug die Zeitung auf. „Es genügt, wenn du dich um den lokalen Teil kümmerst", sagte Tone, bevor er sich wieder in seine Arbeit vertiefte.


  „Okay, Chef.“


  Als Rileys Blick auf das Foto des Mannes fiel, den man erschossen am Central-Park gefunden hatte, stutzte er. Er hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben, aber er war nicht ganz sicher, ob das zutraf. Er las den Artikel und stand dann auf.


  „Hier ist etwas..."


  Tone blickte in die Höhe. „Ja ... was denn?“


  Riley trat an den Schreibtisch. „Das Gesicht des Kerls kommt mir bekannt vor. Das kann natürlich eine Täuschung sein. Aber ich entdecke gerade, daß man den Toten nur ein paar hundert Meter von Ihrem Haus entfernt gefunden hat..."


  „Ah ... und was schließt du daraus?"


  „Nichts. Warum?"


  „Dieser Kerl heißt Simpson. Joe Simpson!“


  Riley befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. „Das wissen Sie?" fragte er erstaunt.


  „Aber der Name steht doch gar nicht in der Zeitung..."


  „Eben. Fällt bei dir jetzt der Groschen?"


  „Sie haben ihn ...“ begann Riley leise, und unterbrach sich dann.


  „Ja, ich habe ihn hinter die Hecke gelegt. Er war der Liebhaber meiner Frau."


  


  *


  


  Als Frank nach zweistündigem Verhör das Polizeigebäude verließ, war er in Schweiß gebadet. Auf der Straße sog er in tiefen Zügen die Luft ein. Er hatte nicht zu glauben gewagt, daß man ihn wieder gehen lassen würde. Zum Glück war es ihm gelungen, sich in den wesentlichsten Punkten seiner Angaben nicht zu widersprechen. Vielleicht hatten die Beamten auch gespürt, daß er nicht der Mann war, der zu Gewaltverbrechen neigte. Oder hatten sie die Zügel ganz bewußt locker gelassen, weil sie hofften, ihn auf diese Weise besser beobachten und im richtigen Zeitpunkt an sich reißen zu können? Dieser Craig war kein übler Kerl. Aber er war ein Polizist und wie jedem Polizisten ging es ihm darum, der Presse und der öffentlichen Meinung möglichst rasch einen Sündenbock zu präsentieren.


  Ich war drauf und dran, ihm die Wahrheit zu sagen, schoß es durch Franks Sinn. Ich hab es nicht getan, weil ich immer wieder an Carol denken mußte...


  Er blieb stehen und schaute über die Schulter zurück. Niemand beachtete ihn. Er ging weiter und überlegte, was jetzt zu tun war. Nachdem er einen Entschluß gefaßt hatte, winkte er ein Taxi heran und stieg ein. Er fuhr zu einem vielstöckigen Bürogebäude in der Nähe des Times-Square und entlohnte den Fahrer. Gerade, als er auf den Eingang zustreben wollte, zuckte er zurück und kletterte rasch wieder in das Taxi.


  „Was ist los?" fragte der Fahrer. „Haben Sie es sich anders überlegt?"


  „Ich sehe gerade jemand, für den ich mich interessiere", meinte Frank und beobachtete, wie der Mann, um den es sich handelte, ein Taxi heranwinkte und einstieg.


  „Folgen Sie dem Taxi da vorn!"


  Sie fuhren dem Wagen etwa eine halbe Stunde hinterher. Frank schaute durch die Fenster. Er mußte grinsen, als ihm beim Anblick der vertrauten Straßenzüge die Zusammenhänge klar wurden. „Sie können wenden und zum Ausgangspunkt zurückfahren“, sagte er. „Ich habe genug gesehen."


  Es war kurz nach drei Uhr, als er mit dem Lift in das vierte Stockwerk des modernen Bürogebäudes fuhr und dann die Tür öffnete, an der mit goldenen Lettern ,Graham & Tone' stand. Die blonde Sekretärin im Vorzimmer schaute blasiert in die Höhe. „Sie wünschen, bitte?"


  „Ich möchte Mr. Tone sprechen."


  „In welcher Angelegenheit, bitte?“


  „Es ist privat."


  „Haben Sie Ihre Karte dabei?"


  „Nein."


  „Tut mir leid, Mr...."


  „Mein Name tut nichts zur Sache."


  In diesem Moment öffnete sich die ledergepolsterte Tür, die zum Privatbüro führte, und Mr. Tone erschien auf der Schwelle. Er hielt einen Briefbogen in der Hand und sagte: „Es ist wohl klüger, wenn wir die Sache noch ein wenig zurückstellen. Ich fürchte, die Bedingungen sind etwas zu scharf formuliert worden. Ich muß nervös gewesen sein, als ich den Brief diktierte. Morgen werde ich das Ganze noch einmal..." Er unterbrach sich, als sein Blick auf Frank fiel.


  „Bitte?" fragte er. „Sie wollen zu mir?"


  „Der Herr weigert sich, seinen Namen zu nennen!" beschwerte sich die Sekretärin. „Ich habe ihm gesagt..."


  Tone winkte ab. „Schon gut", sagte er und trat zur Seite. Er machte eine einladende Handbewegung, die Frank galt. „Bitte, mein Herr. Ich stehe Ihnen zur Verfügung."


  Als Frank am Schreibtisch in dem Besuchersessel saß und die grauen, verwaschenen Augen von Frederic Tone betrachtete, fühlte er ein Gefühl leisen Triumphes.


  „Ich brauche einhunderttausend Dollar, Sir", sagte er langsam und nicht sehr laut. „Sie werden gewiß in der Lage sein, mir diesen Betrag zu zahlen?"


  Tone zuckte nicht mit der Wimper. „Natürlich bin ich in der Lage, einen solchen Betrag aufzubringen . . . sogar das Zehnfache, wenn es gebraucht werden sollte." Um seine Mundwinkel geisterte ein spöttisches Lächeln. „Voraussetzung dafür ist natürlich, daß Sie in der Lage sind, mir einen entsprechenden Gegenwert zu liefern."


  „Genau deswegen bin ich hier."


  „Gut! Lassen Sie hören, was Sie zu offerieren haben..."


  „Mein Schweigen", sagte Frank.


  „Wie bitte?"


  „Sie haben mich richtig verstanden, Mr. Tone. Ich biete Ihnen mein Schweigen. Das ist eine ganze Menge, wenn man bedenkt, daß ich über die Hintergründe informiert bin, die zu Mr. Simpsons Tod geführt haben."


  „Ich muß gestehen, daß Sie mich in Verwirrung setzen. Können Sie sich nicht klarer aus- drücken?"


  „Ganz wie Sie es wünschen. Ich weiß, daß Sie Mr. Simpson erschossen haben. Ist das klar genug?"


  „Mr. Simpson? Erschossen? Mir scheint, Sie haben den Verstand verloren! Wer ist überhaupt dieser Mr. Simpson, den Sie schon zweimal erwähnt haben?"


  Frank lächelte dünn. „Mein Kompliment. Sie sind kein übler Schauspieler. Aber Ihre Mühe ist umsonst. Ich war in der letzten Nacht in Ihrer Wohnung und wurde Zeuge einiger hochinteressanter Gespräche. Genügt Ihnen das?"


  In Tones Gesicht bewegte sich nichts. „Wie sind Sie in die Wohnung gelangt?" fragte er nach geraumer Zeit.


  „Durch die Tür!"


  „Sie hatten einen Schlüssel?"


  „O nein, ich folgte Simpson. Er ließ die Wohnungstür offen. Anscheinend ging es ihm darum, sich für alle Fälle einen raschen Rückzug zu sichern." Frank grinste. „Vielleicht sollte ich etwas weiter ausholen, um alles genauer zu erklären. Gestern folgte ich unauffällig Ihrer Frau, um herauszufinden, wo sie wohnt und wie sie heißt. In der letzten Nacht trieb ich mich dann in der Nähe Ihrer Wohnung herum, weil ich hoffte, daß Ihre Frau nochmals ausgehen würde. Statt dessen entdeckte ich plötzlich Mr. Simpson, der mir zu diesem Zeitpunkt nur als ein Mann namens Joe bekannt war.


  Er strebte auf den Hauseingang zu und fuhr mit dem Lift nach oben. Ich konnte einfach nicht der Neugier widerstehen, ihm wenige Minuten später zu folgen. Als ich die offene Wohnungstür bemerkte, nutzte ich die Gelegenheit, um bei Ihnen einzudringen. Auf diese Weise wurde es mir möglich, eine Reihe hochinteressanter Einzelheiten zu erfahren. Punkt eins fand ich heraus, daß Joe Simpsons der Liebhaber Ihrer Frau ist, Punkt zwei bekam ich zu hören, daß Sie mit Rauschgift handeln, und Punkt drei wurde mir nach der Lektüre der Mittagsausgabe klar, daß Sie Simpson im weiteren Verlauf der Unterhaltung getötet haben müssen."


  „Das ist eine Annahme", sagte Tone ruhig.


  „Stimmt", gab Frank zu. „Ich habe den Schuß nicht gehört, denn ich entfernte mich, als Ihre Frau ein Geräusch hörte und ich befürchten mußte, entdeckt zu werden. Aber es steht doch wohl außer Zweifel..."


  „Wissen Sie überhaupt, wer dieser Joe Simpson war?" unterbrach ihn Tone.


  „Keine Ahnung."


  „Er ist ein verkrachter Anwalt, der wegen irgendeiner anrüchigen Geschichte seine Praxis aufgeben mußte und sich danach recht und schlecht als Rechtsberater' sein Geld verdiente. Es konnte nicht ausbleiben, daß er dabei mit allerlei lichtscheuem Gesindel in Berührung geriet. Wer sagt Ihnen, daß er nicht das Opfer eines dieser Leute geworden ist?"


  „Das ist doch Unsinn!"


  „Sie sind Mr. Baker, nicht wahr?"


  „So ist es."


  „Was wollte meine Frau von Ihnen?


  Ich weiß es nicht", log Frank. „Warum fragen Sie sie nicht selber?"


  „Im Moment spreche ich nicht mit ihr."


  „Wo ist sie jetzt?“


  „Warum?"


  „Ich habe versucht, sie anzurufen. Es meldet sich niemand."


  „Sie ist nicht zu Hause."


  „Haben Sie sie auch getötet?" fragte Frank, den eine plötzliche Erregung packte.


  „Keine Angst, sie lebt."


  Frank umfaßte die gepolsterten Armlehnen seines Stuhles mit den Händen. „Ich war Zeit meines Lebens ein armer Schlucker, ein Versager. Das hier ist meine erste große Chance. Sie können nicht erwarten, daß ich sie ungenutzt verstreichen lasse. Für mich ist es völlig klar, daß Sie es waren, der auf Simpson schoß. Entweder zahlen, oder ich packe aus!"


  Tone rieb sich das Kinn. „Ich werde zahlen", verkündete er nach kurzem Nachdenken.


  Frank, den die rasche Zusage verblüffte, sagte warnend: „Versuchen Sie nicht, mich reinzulegen!"


  „Ich werde zahlen", wiederholte Tone. „Allerdings nicht, weil ich, wie Sie glauben, ein Mörder bin... sondern weil mir klar ist, daß ich nur auf diese Weise einem ruinösen Skandal entgehen kann. Ich möchte vermeiden, daß die Liaison, die zwischen Simpson und meiner Frau bestand, in die Klatschspalten der Boulevardpresse gerät."


  Frank lachte leise. „Geben Sie sich keine Mühe, Mr. Tone. Mich können Sie nicht für


  dumm verkaufen! Sie sind der Mörder! Sie würden sich niemals im Leben von soviel Geld trennen, wenn Sie nicht genau wüßten, daß ich Sie in der Hand habe. Warum haben Sie mir übrigens zum zweitenmal Ihren Gorilla auf den Hals geschickt?"


  „Wie bitte?"


  „Ich spreche von dem Kerl, der mich vorgestern Nacht aufsuchte und mit einer Pistole bedrohte. Ich sah ihn vorhin aus diesem Haus kommen und folgte ihm mit einem Taxi bis in die Nähe meiner Wohnung. Was soll er dort?"


  „Oh... er hat den Auftrag, in Erfahrung zu bringen, was in jener Nacht zwischen Ihnen und meiner Frau gesprochen wurde."


  „Das habe ich dem Kerl doch bereits gesagt!"


  „Er glaubt, daß Sie ihn belogen haben. Das ist, nebenbei bemerkt, auch meine Ansicht."


  „Denken Sie darüber, wie und was Sie wollen. Mich interessiert nur noch eine Frage: wann bekomme ich das Geld?"


  „Übermorgen."


  „Warum so spät?" erkundigte Frank sich mißtrauisch.


  „Aus zweierlei Gründen. Bis zur Stunde weiß ich noch nicht, wie weil die Untersuchungen der Kriminalpolizei gediehen sind. Was ist, wenn man mich innerhalb der nächsten Stunden verhaftet, weil man inzwischen den Toten identifiziert und seine Wohnung durchsucht hat? Mir ist völlig klar, daß ich automatisch in Mordverdacht geraten werde, wenn man bei Simpson irgendwelche Hinweise auf seine Beziehungen zu meiner Frau findet. Punkt zwei: ich bin zwar sehr vermögend, aber mein Geld ist zum großen Teil in festen Werten angelegt. Ich brauche ein paar Tage, um einhunderttausend Dollar flüssig zu machen... denn schließlich können Sie nicht verlangen, daß ich die Liquidität meines Geschäftes gefährde!"


  Frank erhob sich. „Okay", sagte er. „Übermorgen hören Sie wieder von mir." Dann grinste er plötzlich. „Ich habe Sie durchschaut, Mr. Tone", fuhr er fort. „Sie wollen aus einem ganz anderen Grund Zeit gewinnen. In Ihrem Köpfchen spukt der Wunsch, mich von Ihrem Gorilla aus dem Weg räumen zu lassen. Aber das wird Ihnen nicht gelingen ... ganz einfach deshalb, weil ich während der nächsten achtundvierzig Stunden untertauchen werde!"


  „Kennen Sie diese Frau?" fragte Craig und hielt der dicken, durch dicke Brillengläser etwas eulenhaft aussehenden Zimmerwirtin von Mr. Simpson das silbergerahmte Foto unter die Nase, das sich in dem Buchregal gefunden hatte.


  „Natürlich!" erwiderte Mrs. Humphrey. „Das ist 'ne Freundin von Mr. Simpson. Er hat sie zwei- oder dreimal hier gehabt.. . aber ich schwöre Ihnen, daß er sie stets vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause brachte. Das entsprach genau meinen Forderungen. Ich bin eine ehrbare Frau und hätte es niemals geduldet, daß...“


  „Jaja, schon gut", unterbrach Craig, der noch immer das Foto betrachtete. „Wie heißt das Mädchen?"


  „Carol."


  „Wie noch?"


  „Leeds, glaube ich. Mr. Simpson hat sie mir natürlich vorgestellt, aber ich bin nicht sicher, ob ich mir den Namen richtig gemerkt habe."


  „Wann war sie zum erstenmal hier?"


  „Das liegt schon ein paar Monate zurück ..."


  „Hat er oft über sie gesprochen?"


  „Über das Mädchen? Nein, eigentlich nie. Mr. Simpson war nicht sehr gesprächig."


  „Empfing er seine Klienten hier?"


  „Nein, er hat ein kleines Büro in der City. 47th Street, Nummer 38, glaube ich. Vor einem Jahr ging ich regelmäßig hin, um den Raum sauber zu halten, aber jetzt bin ich für die Arbeit zu alt. Es ist mir zu anstrengend."


  „War Mr. Simpson ein pünktlicher Zahler?" erkundigte sich Craig.


  „O ja."


  „Er war nie in Geldverlegenheit?"


  „Nicht, daß ich wüßte."


  „Hatte er Feinde?"


  Mrs. Humphrey seufzte und legte den Kopf zur Seite. „Wer hat in dieser Welt denn keine Feinde? Mr. Simpson bildete darin keine Ausnahme ... das beweist doch schon die schreckliche Tatsache, daß er ermordet wurde! Aber fragen Sie mich bitte nicht, wer es gewesen sein könnte. Ich habe wirklich keine Ahnung. Wie ich schon erwähnte, war Mr. Simpson kein sehr gesprächiger Typ. Er hat mir niemals etwas aus seinem Privatleben anvertraut."


  „Vielen Dank, Mrs. Humphrey, das ist zunächst alles."


  Die Alte watschelte zur Tür. „Ich bin in der Küche, falls Sie mich brauchen sollten."


  Bill Fauldin, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, wartete, bis die Frau hinausgegangen war. Dann trat er neben seinen Kollegen und nahm ihm das Foto aus der Hand.


  „Damit können wir nicht viel beginnen", meinte er. „Wenn es wenigstens eine richtige Porträtaufnahme wäre, die man in der Zeitung veröffentlichen kann! Aber so ... ein Mädchen, das auf einem Brückengeländer sitzt! Die Züge sind kaum zu erkennen. Gut angezogen ist die Kleine, das muß ihr der Neid lassen . .. und Beinchen hat sie... beste Klasse!“


  „Vielleicht läßt sich das Gesicht heraus vergrößern“, meinte Craig.


  Bill gab das Bild kopfschüttelnd zurück. „Das ist ein billiges Amateurfoto, mein Lieber. Wahrscheinlich mit einer einfachen Box aufgenommen. Wenn du anfängst, eine Ausschnittvergrößerung herstellen zu wollen, wird sie so grobkörnig, daß die letzten wichtigen Details dabei untergehen."


  „Wir müssen mit Retusche ein bißchen nachhelfen."


  „Ich halte nicht viel davon.“


  „Immerhin ist es ein Anhaltspunkt. Hast du inzwischen etwas gefunden?"


  „Ja, einen Stapel Briefe. Sie stammen von seinen Klienten. Nichts, was sich auf den Mord beziehen könnte. Tagebuch scheint er nicht geführt zu haben...“


  „Nur Geduld“, meinte Craig. „Wir werden schon noch etwas entdecken. So, wie uns das Wäschereizeichen in seiner Kleidung geholfen hat, ihn zu identifizieren, so werden wir auch mit Hilfe des Fotos herausbekommen, wer das Mädchen ist."


  „Glaubst du, daß sie es getan hat?"


  „Nein, aber von ihr dürfte ein direkter Weg zu dem Täter führen."


  „Was hältst du übrigens von der Aussage dieses Baker?"


  „Sie dürfte zum großen Teil richtig sein. Aber trotzdem ist es ganz sicher so, daß er uns etwas verschweigt."


  „Ich hätte den Burschen eingesperrt!"


  „Das wäre nicht fair gewesen."


  „Man soll Fairneß nicht übertreiben."


  „Ich suche den Täter und keinen Sündenbock!"


  „Okay, okay. Ich denke, wir sollten gehen. Hier ist nichts mehr zu holen."


  Als sie eine Stunde später in ihrem Arbeitszimmer saßen, kam Mr. Finch, der Ballistiker, herein. „Der Schuß ist aus einer 38er Wevering abgefeuert worden", sagte er. „Daran gibt es keinen Zweifel."


  „Was ist denn das für'n Ding?" fragte Fauldin.


  Finch warf ihm einen mitleidsvollen Blick zu. „Wie lange sind Sie schon bei uns, Bill?"


  „Okay, okay, Meister. . . fangen Sie schon an, mit Ihren Kenntnissen zu brillieren!" spottete Fauldin.


  Finch räusperte sich. „Die Firma Wevering wurde zu Kriegsbeginn von der Smith Corporation übernommen. Man baute die alte 38er noch eine Zeitlang weiter, weil man hoffte, daß sie die Regierung als Armeemodell akzeptieren würde. Als das nicht geschah, ließ man die Produktion fallen. Ich habe in der Kartei nachgeschaut... insgesamt sind in den Vereinigten Staaten rund zwölftausend Weverings hergestellt und verkauft worden. Rund elftausend davon sind registriert. Der Rest ging ins Ausland. Wir wissen nicht, wer die Käufer der Pistolen waren."


  „Das hilft uns also nicht weiter", meinte Fauldin.


  „Es ist alles, was ich dazu sagen kann", erklärte Mr. Finch. Er ging hinaus und Craig


  nahm an seinem Schreibtisch Platz. Er zog das gerahmte Foto aus der Tasche. „Ein verdammt hübsches Mädchen", sagte er.


  „Sieh mal nach, ob etwas auf der Rückseite steht", schlug Bill vor.


  „Ist schon geschehen. Kein Wort." Craig nahm trotzdem das Bild nochmals aus dem Rahmen. „Hier ist allerdings eine auf gedruckte Nummer", stellte er fest.


  Fauldin trat neben Craig. „Das ist die Kundennummer", meinte er. „Vielleicht auch die laufende Nummer der automatischen Kopieranlage.“


  „Kannst du dich darum kümmern?“


  „Wird erledigt."


  Fauldin ging mit dem Bild hinaus und Craig starrte einen Augenblick lang auf das Kreuzworträtselheft, das noch immer aufgeschlagen neben dem Telefon stand.


  Ihm fiel ein, daß ihn am frühen Morgen das Klingeln des Apparates aus seinem Nachdenken gerissen hatte. Nummer zwölf, waagerecht, eine braune, aus Steinkohlenteer gewonnene Flüssigkeit, die zum Imprägnieren von Holz dient...


  Er pfiff plötzlich durch die Zähne und griff nach dem Bleistift. Dann trug er in das vorgesehene Feld mit großen Buchstaben das Wort ,Karbolineum' ein. Zufrieden betrachtete er sein Werk und warf dann das Heft in eine Schublade. Es gab Wichtigeres zu tun.


  


  *


  


  Als Tone gegen fünf Uhr nach Hause kam, sah sein Gesicht müde und verfallen aus. Er legte den Hut auf die Ablage in der Garderobe und betrat dann das Wohnzimmer. Carol ruhte in einem goldfarbenen Hausanzug auf der Couch. Neben ihr, auf dem Boden, lag ein aufgeklapptes Buch. Carol starrte an die Zimmerdecke und wandte bei seinem Näherkommen nicht einmal den Kopf. Er ging an der Couch vorüber zur Bar und öffnete eine Flasche. Schweigend füllte er ein Glas. Erst, nachdem er es bis zur Hälfte geleert hatte, fragte er: „Willst du einen Whisky?"


  Carol rührte sich nicht. Es schien fast so, als habe sie ihn nicht gehört.


  „He ... kannst du nicht antworten?" fragte er.


  Träge rollte sie den Kopf zur Seite und blickte ihn an. „Ich habe schon genug von dem Zeug getrunken", sagte sie matt. „Es hilft ja doch nicht!"


  „Es macht alles viel leichter", meinte er und ging mit dem Glas in der Hand auf sie zu. An der Couch blieb er stehen und schaute auf sie hinab. „Das Leben geht weiter", murmelte er. „Du mußt versuchen, zu vergessen."


  „Ich kann nicht!"


  „Die Zeit heilt alle Wunden."


  „Hast du von diesen billigen, abgeschmackten Phrasen noch mehr auf Lager?" erkundigte sich sich bitter.


  „Es ist die Wahrheit", sagte er. „Die Wahrheit klingt oft billig."


  „Ich hasse dich. Klingt das auch billig?"


  „Wann wirst du endlich begreifen, daß ich dir helfen will?"


  „Du weißt nicht, was Hilfe ist. Du sagst, daß du mir helfen willst, aber in Wahrheit denkst du nur an dich. Im übrigen ist für mich das Leben ohne Joe sinnlos geworden."


  „Das ist Nonsens. Du hast ihn nicht wirklich gekannt, du weißt nicht, was für ein Mensch er war. Ich habe mich erkundigt. Er war ein verkrachter Anwalt, ein Mann, der sich mit dem schmierigsten Gesindel einließ, um ein paar Dollar zu verdienen."


  „Du hast kein Recht, dich über ihn zu mokieren... du, ein Rauschgifthändler!"


  „Sag, was du willst... im Unterschied zu Simpson bin ich in meinem Beruf erfolgreich!"


  „Als ob das ein Werturteil über den Charakter zuließe!"


  „Hast du die Zeitung gelesen?"


  „Mich interessiert nicht, was drin steht."


  „Baker war vorhin bei mir."


  „Baker?" fragte sie erstaunt. „Wie kann er denn wissen..." Sie unterbrach sich und schwieg.


  „Er ist gestern dir, und heute Nacht Simpson gefolgt. Dein sauberer Freund hatte die Wohnungstür offengelassen. Das erlaubte Bakers Eindringen."


  „Soll das heißen..."


  „Baker weiß jetzt Bescheid. Er erfuhr, daß Joe dein Geliebter war, und er hörte, daß ich mit Rauschgift handle. All das verdanken wir Joe Simpsons willkommenem Besuch . . . diesem schmutzigen Erpresser, den du zu lieben vorgabst!"


  „Hat Baker die Tat... verfolgt?"


  „Lieber Himmel, nein. Wir haben ihn doch schon vorher verscheucht! Als sich die Tür hinter ihm schloß, glaubte ich zunächst, daß es ein Spitzel meines Konkurrenten aus der Bronx gewesen sei... aber ich täuschte mich."


  „Was wollte Baker von dir?"


  Tone nahm einen Schluck aus dem Glas. „Hunderttausend Dollar!"


  „Wofür?"


  „Dumme Frage. Er bot mir an, zu schweigen und keiner Menschenseele zu verraten, daß ich ein Mörder bin."


  „Ein Mörder?"


  „Naja, er hat's zwar nicht gesehen... aber er glaubt ganz fest, daß ich Simpson erledigt habe. Du kannst ihm diese Folgerung nicht verübeln. Sie liegt auf der Hand."


  „Aber es ist trotzdem nicht die Wahrheit!"


  „Nein, es ist nicht die Wahrheit", stimmte er zu. „Hätte ich ihm das sagen sollen? Ich habe natürlich versucht, mich mit ein paar lahmen Entschuldigungen aus der Affäre zu ziehen, aber er hat mir nicht geglaubt."


  „Ich hätte nie für möglich gehalten, daß er fähig ist, eine Erpressung zu begehen. Warum hast du ihn nicht hinausgeworfen?"


  „Du vergißt, daß er eine Gefahr für uns bedeutet. Ich habe ihm sogar zugesichert, daß er das Geld bekommt."


  „Du willst ihm hunderttausend Dollar geben?"


  „Ich denke nicht daran. Aber ich muß zunächst einmal etwas Zeit gewinnen. Daher sagte ich ihm, daß er sich bis übermorgen gedulden muß. Leider hat er meine Absichten durchschaut. Er will nicht in seine Wohnung zurückkehren. Ich baue jedoch darauf, daß er versuchen wird, mit dir in Verbindung zu treten. Er sagte mir übrigens, daß er schon einmal hier angerufen habe."


  „Das Telefon hat ein paarmal geklingelt. Ich habe mich nicht gemeldet. Mir fehlt die Kraft dazu. Dabei mußte ich immerfort an die Polizei denken..."


  „So?" fragte er spöttisch. „Ich denke, du kannst deinen geliebten Joe nicht vergessen?"


  „Das kann ich auch nicht."


  „Ich habe Baker erklärt, daß du nicht zu Hause seiest. Das war, wie ich jetzt einsehe, ein gravierender Fehler. Meine ganze Hoffnung beruht darauf, daß er sich ein zweites Mal meldet."


  „Wie meinst du das?"


  „Da er in der Riesenstadt mühelos untertauchen kann, ist es wichtig, mit ihm in Kontakt zu treten. Er muß abtreten, das ist doch klar!"


  Carol schloß die Augen. „Das ist zuviel. Ich fürchte mich. So geht es nicht weiter..."


  „Es gibt kein Zurück, Baby."


  Sie schlug die Augen auf. „Nenne mich nicht Baby!" sagte sie wütend.


  Er verkniff die Augen und sagte leise, aber bestimmt: „Du vergißt, daß ich die Macht habe, dich zu vernichten! Eigentlich müßte ich dich hassen... aber statt auf Rache wegen deiner Untreue zu sinnen, bin ich sogar bereit, dir zu helfen!"


  „Und warum?" fragte sie höhnisch. „Weil du fürchtest, ich. könnte dich wegen der Rauschgiftgeschichte verraten! Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich habe nicht darum gebeten!"


  „Du redest Unsinn und bist am Boden zerstört, weil dein geliebter Joe nicht mehr lebt", erwiderte er. „Du glaubst, daß das Leben ohne ihn keinen Sinn mehr hat. Aber schon morgen oder übermorgen wirst du anders denken. Und selbst wenn es eine Woche oder einen Monat dauern sollte, bis du darüber hinweg bist... die Wandlung kommt bestimmt! Eines Tages wirst du begreifen, daß er deine Liebe nicht verdient hat."


  „Wer sagt dir, daß ich besser bin als du oder er?" fragte sie mürrisch. „Ich habe ihn geliebt, das ist alles. Wenn man liebt, fragt man nicht nach Verdienst oder Unverdienst."


  „Ich will mich bemühen, dir keine weiteren Vorwürfe mehr zu machen", sagte er. „Schließlich bin ich auch kein Engel. Vielleicht ist es ganz gut, daß wir gezwungen waren, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Jetzt können wir gemeinsam, ohne Geheimnisse voreinander zu haben, durch dick und dünn gehen."


  „Darauf verzichte ich!"


  „Ohne mich bist du verloren."


  „Doch", sagte er und ein spöttisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich bin der einzige, der weiß, daß du Joe Simpson erschossen hast!"


  


  *


  


  „Das ist nicht wahr", schrie sie. „Es war ein unglückseliger Zufall!"


  „Nicht ganz", berichtigte er lächelnd. „Muß ich dich daran erinnern, daß du mir plötzlich die Pistole aus der Hand gerissen hast? Dir gingen auf einmal die Nerven durch. Du wolltest, daß sowohl Joe als auch ich die Wohnung verließen. Ja, du warst sogar wütend auf ihn, weil du fandest, daß ich ihn brüskiert hatte, ohne daß er sich in passender Weise zu verteidigen vermochte. Joe und ich mußten rückwärts zur Tür gehen, während du uns mit der Pistole dirigiertest. Ich sehe noch jetzt dein Gesicht vor mir... hochrot, wütend und verzerrt. Du hattest die Nase gestrichen voll. In diesem Moment berührtest du mit einem Finger den Abzug der entsicherten Pistole. Es krachte . .. und dein geliebter Joe fiel um."


  „Ich sagte ja, daß es ein schrecklicher, ein unglückseliger Zufall war!" schluchzte Carol, die sich auf den Bauch drehte und den Kopf in ein Kissen drückte.


  Tone schaute auf sie herab. „Ich warnte dich, mit der Pistole vorsichtig umzugehen", sagte er.


  „Aber du hörtest nicht auf mich... du warst wie von Sinnen!"


  Carol wälzte sich wieder auf den Rücken. Ihre Augen schwammen in Tränen. „Ruf meinetwegen die Polizei an", sagte sie tonlos. „Es hat ja doch keinen Zweck..."


  „Wenn wir Baker erwischen, sind wir nicht gefährdet. Du hast gesagt, daß Joe von dir weder Briefe noch Bilder besitzt, und daß er dich seinen wenigen Bekannten gegenüber stets als Carol Leeds vorstellte. Niemand weiß also, wer du in Wirklichkeit bist. Nur Baker ist informiert... er ist die schwache, gefährliche Stelle, die es abzudichten gilt. Darum schickte ich Riley zu ihm..."


  „Wer ist Riley?" unterbrach sie ihn.


  „Einer meiner Leute. Ein zuverlässiger Mann, der gegen entsprechende Bezahlung so ungefähr jeden Auftrag übernimmt. Er sollte Baker aufs Korn nehmen."


  „Nein!"


  „Begreife doch endlich, daß sich hier mit gutem Zureden nichts erreichen läßt!"


  „Aber mit Geld! Ich stehe am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Der Gedanke, daß jetzt auch noch Baker sterben soll, ist mir einfach unerträglich. Gib ihm doch das Geld, dann haben wir Ruhe..."


  Tone schüttelte den Kopf. „Du kennst die Manieren eines Erpressers schlecht", sagte er. „Er kommt immer wieder. Was sollte ihn daran hindern? Nein, ich bin dafür, sichere Arbeit zu leisten. Baker muß sterben. Am besten durch deine Hand..."


  Carol richtete sich auf. Großäugig starrte sie ihrem Mann ins Gesicht. „Durch meine Hand?" fragte sie.


  „Ja... es geht doch schließlich auch um deinen Hals, nicht wahr?"


  „Nein, nein ... so kriegst du mich nicht zu fassen!" stieß Carol hervor. „Ich durchschaue dich. Dir geht es bloß darum, mich noch fester an dich zu binden! Du willst, daß ich, genau wie du, dem Verbrechen diene!"


  „Steckst du nach dem Mord nicht schon mitten drin?" fragte er. „Es hat keinen Zweck, wenn du dir in diesem Punkt etwas vormachst. Du mußt anfangen, den Realitäten ins Auge zu blicken. Du, Carol Tone, hast einen Menschen getötet. Du hast Joe Simpson ermordet!"


  „Es war kein Mord", verteidigte sich Carol. „Ich habe es nicht vorsätzlich getan!"


  „Zugegeben. Falls es zu einer Anklage gegen dich kommen sollte, würdest du vermutlich mit einer langjährigen Zuchthausstrafe davonkommen. Ist dir klar, was das bedeutet? Du müßtest zehn oder zwanzig Jahre hinter Gittern verbringen. Wenn du herauskämest, wärest du eine alte, verbrauchte Frau. Ein Mensch mit Vergangenheit, aber ohne jede Zukunft. Ist das nicht ebenso schlimm wie ein Todesurteil? Willst du das auf dich nehmen?"


  „Ich weiß selbst nicht mehr, was ich wirklich will", meinte Carol mit gebrochener Stimme. „Ich fühle nur, daß schon zuviel passiert ist, viel zuviel! Ich könnte es nicht ertragen, wissentlich an einem weiteren Mord beteiligt zu sein."


  „Es ist die letzte Klippe", sagte Tone. „Sie muß genommen werden."


  „Ich habe nicht die Kraft dazu. Wenn es wirklich sein muß, soll Riley die Aufgabe übernehmen!"


  „Das ist nicht möglich. Baker weiß, wie Riley aussieht und wer er ist. Ich kann Riley also nicht mehr einsetzen. Unsere ganze Hoffnung ruht jetzt auf dir!"


  „Erkennst du nicht, daß ich nur noch ein Nervenbündel bin? Ich würde alles nur verderben!"


  „Du wirst dich wieder fangen", beruhigte er sie.


  „Nein, ich kann nicht. Gib Baker doch das Geld! Es ist schließlich eine Chance, die Dinge ohne zusätzliches Blutvergießen zu regeln." Sie machte eine Pause und kaute auf der Unterlippe herum. Dann schlug sie sich plötzlich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Daß ich nicht gleich daran gedacht habe..."


  „Woran?"


  „Ich habe ihn in der Hand! Gib ihm das Geld ... er wird damit außer Landes gehen und keinen zweiten Erpressungsversuch unternehmen, das garantiere ich dir!"


  „Was sollte ihn davon abhalten, es nochmals zu versuchen?" fragte Tone erstaunt.


  „Dafür gibt es einen guten Grund."


  „Willst du ihn mir nicht nennen?"


  „Nein, ich kann darüber nicht sprechen."


  „Na, hör mal. .


  Carol zuckte zusammen, als das Telefon schrillte. „Das ist bestimmt die Polizei!" sagte sie atemlos.


  „Unsinn", knurrte Tone und trat an den Apparat. „Wenn die Burschen wüßten, was geschehen ist, würden sie mindestens in Kompaniestärke hier anrücken. Ich hoffe, es handelt sich um Baker." Er griff nach dem Hörer, zog die Hand aber wieder zurück. „Es ist besser, wenn du dich meldest. Los, steh auf! Du mußt mit ihm sprechen. Vergiß nicht, daß ich den Toten aus dem Haus gebracht habe, um dir zu helfen! Es wird Zeit, daß du dich ein wenig erkenntlich zeigst!"


  Carol stand auf und schleppte sich mit gesenktem Kopf an das Telefon. „Was soll ich ihm denn sagen?"


  „Irgend etwas. Laß ihn in dem Glauben, daß ich der Mörder bin. Sage ihm, wie verzweifelt du bist und wie sehr du mich haßt. Bitte ihn vor allen Dingen um eine Verabredung! Wir müssen erfahren, wie und wo wir mit ihm Zusammentreffen können."


  Carol nickte. Sie nahm den Hörer ab und nannte ihren Namen.


  „Wie gut, daß ich Sie antreffe!" sagte Frank Baker am anderen Ende der Leitung. Seine Stimme klang erleichtert. „Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht. Ich muß Sie sprechen. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Es ist dringend..."


  „Was ist es denn?"


  „Sind Sie allein?"


  „Ja


  „Haben Sie schon mit Ihrem Mann gesprochen? Wissen Sie, daß ich in seinem Büro war?"


  „Darüber hat er mich informiert."


  „Ich habe ihn erpreßt. Ich war ein Narr, mich mit einer Forderung von hunderttausend Dollar zu begnügen. Ich hätte mindestens das Doppelte verlangen sollen!"


  „Warum haben Sie das getan, Frank?"


  „Ist es Ihnen denn nicht recht?" fragte Frank verwundert. „Sie hassen ihn doch, nicht wahr? Schließlich haben Sie mich sogar aufgefordert, ihn zu töten! Und früher oder später werden Sie sich ja doch dafür rächen wollen, daß er Ihren Geliebten getötet hat!"


  „Das ist jetzt doch ganz egal!"


  „Egal? Wollen Sie damit ausdrücken, daß Sie sich nach dieser entsetzlichen Tat mit ihm arrangiert haben? Das würde mich zutiefst enttäuschen ..."


  „So ist es nicht."


  „Aber?"


  „Am Telefon kann ich Ihnen das nicht sagen. Wo sind Sie zu erreichen?"


  „Ich bin in der Bronx. Jefferson Road 37. Unten im Haus ist eine Kneipe. Machen Sie sich nicht zu fein, wenn Sie kommen. Sie würden sonst Aufsehen erregen. Ich bin zwischen acht und neun Uhr in dem Lokal. Werden Sie um diese Zeit kommen können?"


  „Ja, ganz bestimmt. Also bis neun Uhr . . . Jefferson Road 37, nicht wahr?"


  „Ich freue mich mehr, als ich sagen kann. Alles wird noch gut werden!"


  „Ja", sagte Carol mit tonloser Stimme. „Alles wird noch gut werden." Dann hing sie auf.


  Tone rieb sich die Hände. Er stand dicht neben ihr. „Das ist gut. . . sehr gut sogar!"


  . Sie blickte ihn erschreckt an. „Hast du gehört, was er gesagt hat?"


  „Nein, wieso? Aber aus deinen Antworten war doch zu entnehmen, daß du heute zu ihm gehst!"


  „Was soll ich ihm denn sagen?"


  „Irgend etwas. Halte ihn fest. Mache ihn noch verliebter, als er schon ist."


  „Wer sagt denn, daß er verliebt ist?"


  „Das ist ganz sicher. Er hat es deutlich genug durchblicken lassen, als ich mit ihm im Büro sprach."


  „Also gut . . . weiter!"


  „Bestärke ihn in seiner Verliebtheit. Geh mit ihm auf. sein Zimmer..."


  „Ist das dein Ernst?"


  „Versteh mich doch nicht falsch, bitte! Du mußt erreichen, mit ihm allein zu sein. Ich gebe dir die Pistole mit..."


  Carol schüttelte sich. „Ganz ausgeschlossen! Ich schaffe es einfach nicht. Wenn das Furchtbare wirklich unvermeidlich ist, soll Riley es erledigen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, von der Feuerleiter aus durch das Fenster zu schießen. Riley hat doch noch genug Zeit, das zu erkunden! Er kann sich dort inzwischen gründlich umsehen!"


  Tone hob den Hörer ab und wählte eine Nummer. „Ich will versuchen, ob er schon zu Hause ist." Als sich Riley meldete, sagte er: „Tone. Gut, daß ich dich erreiche ..."


  „Ich habe den Auftrag noch nicht erledigt, Boß", unterbrach Riley. „Der Kerl muß Lunte gerochen haben. Jedenfalls ist er nicht in seinem Zimmer gewesen. Wenn es Ihnen recht ist, versuche ich's heute Nacht noch einmal..."


  „Das ist nicht nötig. Baker ist gewarnt worden. Vorerst wird er nicht in seine Wohnung zurückkehren. Zum Glück habe ich erfahren, wo wir ihn fassen können. Begib dich bitte sofort in das Büro. Ich bin in etwa einer Stunde dort und werde dir genaue Anweisungen geben. Kapiert?"


  „Verstanden, Chef."


  Tone legte den Hörer auf und grinste. „Damit ist das Todesurteil über Frank Baker gefällt!"


  Carol legte die Hände vor das Gesicht. „Ich hasse dich!" sagte sie. „Ich hasse, hasse, hasse dich!"


  


  *


  


  Frank Baker zerdrückte die zehnte oder elfte Zigarette in dem Ascher und blickte nervös zur Tür. Wo blieb Carol? Er schaute auf die Uhr. Es war zehn nach Neun. Ob er noch einmal bei ihr zu Hause anrufen sollte? Nein, lieber nicht. Vielleicht würde Tone an den Apparat kommen ...


  In der verräucherten Kneipe plärrte eine Musikbox. An den Stehtischen lungerten ein paar ziemlich finstere Gestalten herum. Es war ein Fehler, Carol nach hier zu bitten. Was ist, wenn Tone sie verfolgt und dabei herausfindet, daß ich hier im Hause wohne?“


  Die Tür öffnete sich. Frank schaute hoffnungsvoll in die Höhe und sank wieder in sich zusammen, als ein schäbig gekleidetes Individuum hereinkam. Aber gleich hinter dem Mann erschien Carol. Sie blieb stehen und blickte sich verwundert um. Frank sprang sofort auf und eilte ihr entgegen.


  „Guten Abend, Carol. Kommen Sie, mein Tisch steht dort drüben . . ."


  Als er sie in die Ecke führte, wo der Tisch stand, war er sich mit leisem Stolz des plötzlichen, ehrfurchtsvollen Schweigens bewußt, das durch Carols Auftreten ausgelöst worden war. Er stellte befriedigt fest, daß sie seine Aufforderung, kein allzu elegantes Kleid zu wählen, befolgt hatte. Ihr schlichtes taubengraues Kostüm stammte dennoch ganz unverkennbar aus einem exklusiven Modehaus, und ihre Gesamterscheinung ließ deutlich werden, daß sie eine Angehörige der gehobenen Gesellschaftsschicht war.


  „Was trinken Sie?" fragte er, nachdem sie an dem blankgescheuerten Tisch Platz genommen hatten.


  „Müssen wir in diesem Lokal bleiben?“ fragte Carol und schaute sich etwas ängstlich in dem Raum um. „Es ist nicht gerade anheimelnd hier..."


  Er nickte. „Ich weiß das, Carol. Aber was blieb mir denn weiter übrig, als einen Ort zu wählen, wo man uns nicht vermutet? In dieser Hinsicht können wir, glaube ich, ganz beruhigt sein. Kein Mensch würde annehmen, daß Sie jemals den Fuß über die Schwelle eines solchen Lokals setzen würden..."


  „Alle Leute starren mich an wie ein Wundertier? Wohnen Sie hier im Haus?"


  „Ja." Er wies mit dem Daumen zur Decke. „Oben in der ersten Etage."


  „Können wir nicht nach oben gehen?" fragte Carol. „Oder verstößt das gegen die Hausordnung?"


  Frank lachte. „Hausordnung! Du lieber Himmel, darauf pfeift man in dieser Bruchbude. Nein. . . wir können natürlich nach oben gehen. Ich hatte nur nicht den Mut, es Ihnen vorzuschlagen, weil ich nicht wollte, daß Sie mir irgendwelche krummen Absichten unterstellen."


  Carol erhob sich. „Lassen Sie uns gehen."


  Er stand auf. „Wir können die Seitentür benutzen“, sagte er er und ging voran.


  Als sie in dem schmalen, schlecht beleuchteten Hausflur an dem Portier vorüberkamen, warf der Carol einen verblüfften Blick zu. Dann zwinkerte er anerkennend, um Frank zu zeigen, wie tief ihn der Geschmack des Pensionsgastes beeindruckte.


  „Schicken Sie uns bitte eine Flasche Whisky und etwas Eis hoch", bat Frank, als er seinen Zimmerschlüssel in Empfang nahm.


  „Okay, Chef."


  Als sie in dem bescheiden eingerichteten Zimmer standen, konnte Carol nicht umhin, einen raschen, furchtsamen Blick auf das Fenster zu werfen. Sie erschauerte unwillkürlich, als sie hinter der Gardine die Feuerleiter bemerkte.


  „Sie sehen blaß aus, Carol", meinte Frank.


  „Können Sie das nicht begreifen?" fragte sie nervös und streifte die Handschuhe ab.


  „Natürlich", erwiderte er und schob ihr einen Stuhl am Tisch zurecht. „Nach allem, was Sie durchmachen mußten..."


  Carol setzte sich. „Warum haben Sie sich in dieses Loch verkrochen?" wollte sie wissen.


  „Ich habe keine Lust, mich von dem Gorilla Ihres Mannes über den Haufen schießen zu lassen", meinte er. „Das ist der einzige Grund."


  Carol öffnete ihre Handtasche und nahm eine Schachtel Zigaretten heraus. Sie bemerkte, daß ihre Hände zitterten. Macht nichts, dachte sie; meiner Erregung läßt sich in jedem Fall mit dem Erlebnis des frühen Morgens erklären.


  Frank reichte ihr Feuer und nahm an der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz. „Sie sind schön, Carol... sehr schön!" sagte er mit weicher Stimme.


  Carol nahm einen tiefen Zug und blickte ihn durch die Rauchschleier an. „Lassen Sie uns zur Sache kommen. Warum haben Sie mich nach hier gebeten?"


  „Können Sie das nicht erraten, Carol?"


  „Nein."


  Er holte tief Luft und lächelte dann unsicher. „Ich wollte Ihnen vorschlagen, mit mir durchzubrennen!"


  „Durchzubrennen?"


  Frank blickte auf seine Hände, die vor ihm auf der Tischplatte lagen. „Ja, wissen Sie . .. jetzt wo Simpson tot ist, hat das Dasein für Sie doch eigentlich jeden Reiz verloren, nicht wahr? Ich kann mich täuschen, aber ich bilde mir ein, daß Sie nur noch daran denken, den Tod des Geliebten zu rächen. Ist es nicht so?"


  „Nichts kann ihn wieder lebendig machen."


  „Eben. Aber Ihren Mann ... den müssen Sie doch mehr denn je hassen! Ich glaube zu wissen, daß Sie noch immer daran denken, ihn zu töten. Aber das ist nichts für Sie, Carol. Ich möchte Sie davor bewahren, mit dem Makel eines Mordes behaftet zu sein. Nur darum habe ich Ihren Mann erpreßt..."


  „Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen!" unterbrach ihn Carol.


  „Sie werden gleich begreifen, worauf ich hinauswill. Ich möchte Ihnen vorschlagen, mit mir zu fliehen, sobald ich die hunderttausend Dollar bekommen habe. Sie und ich . . . wir könnten mit diesem Geld gemeinsam ein neues Leben beginnen! Ich weiß, daß es Ihnen im Moment absurd erscheinen mag, mich zu lieben. Aber ich bin sicher, daß Sie allmählich lernen werden, meine Liebe zu erwidern. Ist dieser Versuch nicht zukunftsträchtiger und hoffnungsvoller als der Gedanke, an der Seite eines Mörders und Rauschgifthändlers leben zu müssen?"


  „Darum also haben Sie ihn erpreßt?" fragte Carol mit leiser Stimme.


  „Nur darum!"


  „Oh, Frank..."


  „Sie haben mich vor kurzem gebeten, Ihren Mann zu töten. Ich glaube nicht, daß ich die Kraft gefunden hätte, den Auftrag auszuführen. Ich bin kein Mörder. Ich bin im Grunde genommen auch kein Erpresser, aber es macht mir nicht viel aus, einem Mann wie Frederic Tone die Pistole auf die Brust zu setzen. Ich habe es getan, weil ich Sie liebe, Carol, und weil ich hoffte, daß Sie mir die Chance geben werden, mit Ihnen ein neues Leben zu beginnen. Ich möchte Ihnen beweisen, daß ich mehr bin als ein weichlicher, nichtsnutziger Säufer. Ich verspreche Ihnen, mich zu bessern!"


  Um Carols Lippen zuckte es. „Es hat keinen Sinn, Frank. Sie meinen es gut, und ich danke Ihnen für das Vertrauen, daß Sie in mich setzen, aber es ist zu spät..."


  „Es ist niemals zu spät!" erklärte er eifrig. „Sie sind im Moment niedergeschlagen und verzweifelt, weil Joe Simpson getötet wurde. Aber der Schmerz wird abklingen. Das Leben geht weiter. Wollen Sie es an der Seite eines Menschen verbringen, der Ihren Geliebten getötet hat? Oder wollen Sie mit mir, einem noch jungen Menschen, den Versuch unternehmen, es neu und besser aufzubauen?"


  „Er würde uns finden, Frank..."


  „Niemand zwingt uns, in den Vereinigten Staaten zu bleiben!"


  „Das sind doch alles Hirngespinste!"


  „Nein, es ist ein Plan, der sich verwirklichen läßt... vorausgesetzt, daß er zahlt. Wird er zahlen?"


  „Ja, ich denke schon..."


  „Dann gibt es doch kein Hindernis mehr, Carol!"


  Sie biß sich auf die Unterlippe und merkte es erst, als sie den Geschmack vom Blut spürte. Sie war drauf und dran, Frank ins Gesicht zu schrein: ,Du verdammter Narr, begreife doch, daß ich nicht der Mensch bin, für den du mich halst. Ich bin eine Mörderin. Das mit Joe Simpsons Tod war ein schrecklicher Zufall, aber die


  Tatsache, daß ich dir gegenübersitze und darauf warte, daß dein Mörder kommt, ist um vieles schlimmer. Während du mir vorschlägst, ein neues Leben mit dir zu beginnen, klettert Riley schon die Feuerleiter hoch, mit entsicherter Pistole, fest entschlossen, seinen Auftrag auszuführen...”


  „Was war das für ein Geräusch?“ fragte Frank und blickte zum Fenster.


  „Ein Geräusch? Was für ein Geräusch?“


  „Auf der Treppe. Es schien mir fast so, als wäre jemand draußen ..."


  „Sie müssen sich getäuscht haben!“


  Frank stand auf und ging zum Fenster. Er zog die Gardine beiseite und blickte hinaus.


  „Es fängt an zu regnen", sagte er,


  „Sehen Sie jemand?“


  „Nein.“


  „Na, also!"


  Frank starrte immer noch hinaus. „Es war auf der Treppe", wiederholte er. „Ich bin ganz sicher."


  „Wovor fürchten Sie sich?"


  Frank ließ die Gardine fallen und wandte sich um. „Vor Ihrem Mann, um ganz ehrlich zu sein. Sind Sie sicher, daß Ihnen niemand gefolgt ist? Ich wollte Sie schon vorhin danach fragen."


  „Ganz sicher. Ich habe darauf geachtet. Kommen Sie doch endlich wieder her und nehmen Sie Platz!"


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist besser, wenn ich unten im Hof mal nachsehe ..."


  „Ich kann nicht lange bleiben, Frank. Wir verlieren doch nur kostbare Zeit!"


  Frank zögerte. Dann setzte er sich wieder an den Tisch. „Ich nehme an, Sie haben recht. Ich bin einfach nervös." Er schaute Carol an. „Aber auch Sie sind heute anders als sonst. Simpsons Tod muß Ihnen schrecklich zugesetzt haben!"


  Carol nickte. Sie rauchte mit tiefen, hastigen Zügen. An der Tür klopfte es.


  „Herein!"


  Der Portier trat über die Schwelle. Auf einem Tablett brachte er eine Flasche Whisky, eine Eisschale und zwei Gläser.


  „Stellen Sie das Zeug auf den Tisch", sagte Frank. Er griff in die Tasche und drückte dem Portier einen Geldschein in die Hand. „So stimmt's."


  Der Portier warf einen Blick: auf die Note und sagte mit einem zufriedenen Grinsen: „Vielen Dank .. . und viel Vergnügen!" Dann ging er hinaus.


  „Ein widerlicher Kerl", sagte Carol. „Sind Sie plötzlich so gut bei Kasse?"


  „Es ist mein letztes Geld", erwiderte er. „Aber übermorgen gibt’s ja neues .. . einhunderttausend Dollar!"


  Carol betrachtete das Etikett der Whiskyflasche. „Von dieser Marke habe ich noch nichts gehört."


  „In diesem Saftladen gibt es keine Spitzensorten", meinte Frank. „Aber der Whisky ist gar nicht übel. Ich habe ihn bereits versucht. Er läßt sich trinken."


  Er warf ein paar Eiswürfel in die Gläser und füllte dann Whisky drüber. „Ich habe versäumt, Soda zu bestellen", meinte er. „Soll ich ihn darum bitten, welches zu bringen? Ich brauche nur zu klingeln!“


  „Nein, bitte nicht!“ sagte Carol hastig. „Ich trinke ihn pure."


  „Das ist genau nach meinem Geschmack", meinte Frank lächelnd. „Worauf trinken wir? Auf unsere Zukunft... auf unsere gemeinsame Zukunft, wollte ich sagen?"


  Das Glas in Carols Hand zitterte. „Ich bin abergläubisch", meinte sie unsicher. „Man soll nie auf etwas trinken, das man sich wünscht..."


  „Wie Sie wollen." Er führte das Glas zum Mund und nahm einen tüchtigen Schluck. Dann fragte er verwundert: „Warum trinken Sie nicht?“


  Carol stellte das Glas ab. „Mir ist übel", sagte sie. Es war die Wahrheit. Die Erregung drehte ihr fast den Magen um.


  Warum hatte sie nicht schon früher an den verdammten Portier gedacht? Er saß unten im Hausflur und mußte den Schuß hören. Wie sollte sie an ihm vorbeikommen? Er würde sich ihr gewiß in den Weg stellen!


  „Wenn es Ihnen so übel ist, wie Sie sagen, ist ein Schluck Whisky genau das richtige ... besser als irgendeine Medizin!" erklärte Frank, der sich besorgt über den Tisch nach vorn beugte. „Versuchen Sie's doch mal!“


  Carol schüttelte den Kopf. „Das hat keinen Zweck. Ich fühle, daß es nicht gut gehen würde. Ich... ich müßte mich sofort übergeben!"


  „Das Bad und die Toilette finden Sie im Nebenzimmer", meinte Frank. „Vielleicht sollten Sie ..." Er unterbrach sich und riß den Kopf herum. „Da draußen ist jemand!" sagte er und blickte zum Fenster. „Ich habe es wieder gehört..."


  „Was denn?"


  „Das Geräusch!"


  „Vielleicht ist es eine Katze."


  „Eine Katze? Die verursacht keinen Lärm."


  Carol griff nach dem Glas. Ihre Hand zitterte stärker als zuvor.


  „Vielleicht sollte ich doch mal einen Schluck versuchen..." meinte sie.


  Frank achtete nicht auf sie. Er erhob sich und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Im nächsten Moment wich er zurück. Draußen, auf der Feuerleiter, stand Riley.


  „Guten Abend", sagte Riley grinsend. Er hielt eine Pistole in der Hand. „Ist es gestattet, näherzutreten?"


  Frank hob, als er in die Mündung der Pistole blickte, automatisch die Hände. Er wich ein paar Schritte zurück, während Riley in das Innere des Raumes sprang.


  „Was ... was wollen Sie?" stotterte Frank.


  „Nichts Besonderes", meinte Riley. „Ich wollte nur mal ausprobieren, ob meine Pistole noch zufriedenstellend arbeitet. Sie hat einen neuen Schalldämpfer bekommen. Das macht sie zwar ein wenig klobig und unhandlich .. . aber das Ding hat ohne Zweifel gewisse Vorteile!"


  Frank schluckte. Sein Mund war trocken.


  „Worauf warten Sie denn noch?" rief Carol Riley zu. Sie zitterte am ganzen Leibe. „Ich halte das nicht aus!" Sie wollte zur Tür laufen, aber Riley sagte scharf „Stop!"


  „Was soll ich denn noch hier?" fragte Carol. „Sie können es doch allein erledigen! Unten im Flur sitzt ein Portier. Ich muß an ihm vorbei, bevor es knallt!"


  Frank schaute verdutzt die Frau an. „Was soll das bedeuten?" fragte er. Carol schloß die Augen und schwieg. Frank wandte sich an Riley. „Ist das ein abgekartetes Spiel?“


  „Erraten, mein Freund!" meinte Riley mit einem schmutzigen Grinsen. „Aber beruhigen Sie sich . . . mein Besuch gilt diesmal nicht Ihnen!"


  Carol hob die Lider. Sie glaubte sich verhört zu haben. Riley lächelte ihr düster in die Augen.


  „Sie haben lange Zeit ein doppeltes Spiel getrieben, meine Verehrteste. Erst haben Sie Ihren Mann betrogen, und jetzt haben Sie Baker hinters Licht geführt. Baker geht mich nichts an. Aber ich bin der Vertraute Ihres Mannes, und ich habe von ihm den Befehl erhalten, Sie zu töten!"


  „Das ist nicht wahr!" stammelte Carol. „Es ist eine ungeheuerliche Lüge! Fred liebt mich . . . er wäre niemals in der Lage, einen solchen Befehl zu erteilen!"


  Riley zuckte die Schultern. „Sie vergessen, daß er heute neben Ihnen stand, als Sie mit Baker telefonierten. Dabei erfuhr er, daß Sie Baker engagiert hatten, um ihn aus dem Wege zu räumen. Von diesem Moment an wurde ihm klar, warum Sie die Bekanntschaft Bakers gesucht hatten. Und von dieser Minute an wußte er, daß er sich von Ihnen trennen muß. Den Seitensprung mit Simpson hätte er Ihnen gewiß verziehen . . . aber Ihre Absicht, ihn töten zu lassen, kann er nicht verzeihen."


  „Es ist alles ganz anders..." stieß Carol erregt hervor.


  „Haben Sie Baker angeheuert, um ihn töten zu lassen oder nicht?" fragte Riley.


  „Ja, aber das war Simpsons Idee. Ich hätte es niemals zugelassen!"


  Riley lachte bitter. „Natürlich, jetzt ist es leicht, einem Toten die Schuld in die Schuhe zu schieben. Aber schließlich haben Sie mit Baker gesprochen, und nicht Simpson ... stimmt es?"


  „Das war doch nur zum Schein!"


  „Sie lügen nicht schlecht, aber Sie können mich nicht überzeugen", meinte Riley. „Im übrigen geht es hier nicht um mich. Ihr Mann hat das Urteil schon gesprochen...“ „Er hat gesagt, daß Baker sterben müßte!"


  „Sicher, das hat er gesagt. Es kam doch darauf an, Sie in Sicherheit zu wiegen! Mr. Tone kann es sich nicht leisten, daß Sie Ihr Manöver morgen oder nächsten Monat wiederholen. Auf dieses Risiko kann und will er sich nicht einlassen. Darum müssen Sie sterben ... und nicht Baker!"


  Carol atmete so rasch, als hätte sie einen langen Lauf hinter sich gebracht. „Sie wollen mich nur einschüchtern!" sagte sie. „Sie haben den Auftrag, mir einen heilsamen Schock einzujagen, damit ich etwas ähnliches nie wieder versuche! Fred kann mich nicht töten lassen. Die Tat würde sofort auf ihn zurückfallen..."


  „Wieso?" fragte Riley. „Er befindet sich zur Zeit in einer sehr netten, angeregten Gesellschaft. Mindestens ein Dutzend Menschen werden bezeugen können, daß er zur Tatzeit nicht hier in der Bronx war..."


  „Und Baker?" fragte Carol. „Was wird mit ihm geschehen? Glauben Sie, daß er den Mund halten wird?"


  „Allerdings", sagte Riley ruhig. „Er weiß jetzt, daß er auf das falsche Pferd setzte, als er Ihnen vertraute. Er weiß vor allem, daß Sie nach hier kamen, um ihn in die Falle zu locken. Er wird deshalb keine Träne vergießen, wenn er miterlebt, wie es mit Ihnen zu Ende geht. Stimmt's, Baker?"


  Frank starrte geradeaus. Er hatte inzwischen die Hände sinken lassen. Er schien nicht gehört zu haben, was Riley sagte.


  „He, Baker!" sagte Riley und trat auf Frank zu, um ihn mit der Pistolenmündung in die Rippen zu stoßen. „Ich spreche mit Ihnen!"


  In diesem Moment geschah es …


  


  *


  


  Frank riß blitzschnell die Hand hoch, so daß sie mit der Schmalseite Rileys Handgelenk traf. Riley ließ die Pistole fallen. Er wollte sich nach der Waffe bücken, aber Frank stieß ihn zur Seite. Im nächsten Moment fielen die beiden Männer zu Boden und rollten keuchend über den abgetretenen, nahezu farblosen Teppich.


  Riley bemühte sich, Franks Hals mit beiden Händen zu umfassen, aber gerade, als er es soweit gebracht hatte, seine Finger dort unterzubringen, riß Frank das Knie hoch. Er traf seinen Gegner genau in die Magengrube. Stöhnend ließ Riley von Franks Hals ab. Baker nutzte die Chance. Er rollte sich blitzschnell zur Seite und sprang auf. Als er sich nach der Pistole bücken wollte, entdeckte er, daß sie nicht mehr auf dem Boden lag. Sie befand sich in Carols Hand.


  „Geben Sie sich keine Mühe, Frank", sagte sie. „Ich habe mir erlaubt, das gefährliche Ding sicherzustellen."


  Riley kam langsam auf die Beine. Er starrte erst Carol und dann Frank an.


  „Sie verdammter Narr!" sprach er zähneknirschend. „Das geschieht Ihnen ganz recht! Jetzt werden wir beide ins Gras beißen müssen...“


  Frank achtete nicht auf ihn. Er blickte Carol an. „Legen Sie die Pistole aus der Hand!" forderte er.


  „Warum sollte ich? Soeben bin ich mit knapper Mühe dem Tod entronnen. Glauben Sie, ich hätte Lust, nochmals in eine ähnliche Situation zu geraten?"


  „Sie haben mich schamlos belogen!"


  „Ich hab' es nicht gern getan. Aber mir blieb keine andere Wahl, nachdem Simpson...“


  Frank riß die Augen auf. „Sie haben ihn umgebracht?“


  „Ach, das sollten Sie eigentlich gar nicht wissen", sagte Carol wütend. „Das ist mir nur so rausgerutscht."


  „Was haben Sie jetzt vor?" fragte Frank.


  „Das überlege ich mir gerade." Sie hob die Pistole um ein paar Millimeter, als sie bemerkte, daß Riley sich ihr zu nähern versuchte.


  „Bleiben Sie sofort stehen! Beim nächsten Schritt drücke ich ab! Sie dürfen versichert sein, daß es mir ein Vergnügen wäre, das zu tun! Oder glauben Sie, ich könnte mit dem Mann, der mich töten sollte, Mitleid empfinden?"


  Langsam ging sie rückwärts auf die Tür zu. Sie tastete das Schloß ab, ohne den Blick von den beiden Männern zu wenden. „Wunderbar", sagte sie. „Der Schlüssel steckt von außen."


  Sie wandte sich mit einem Ruck um und huschte hinaus. Riley war sofort an der Tür, aber er kam zu spät. Die Männer hörten, wie Carol den Schlüssel abzog. Riley ging zurück an den Tisch und setzte sich. Er sah müde und erschöpft aus. „Dieses verdammte Weib!" fluchte er. „Sie hat uns reingelegt!"


  Frank griff nach seinem Glas und leerte es mit einem langen Zug. Auch Riley griff nach der Flasche. „Warum haben Sie mich daran gehindert, diese Schurkin zu überwältigen?" fragte er. „Sie hätte damit nur die Strafe bekommen, die sie verdient!“


  „Sie sind kein Richter, guter Mann."


  Riley blickte verdutzt in die Höhe. „Sie machen mir Spaß! Leiden Sie plötzlich an moralischen Bedenken? So etwas gibt sich rasch..."


  „Carol ist ein Opfer der äußeren Verhältnisse. Sie hat den Kopf verloren ..."


  „Sind Sie noch zu retten?" fragte Riley. Er trank aus der Flasche und setzte sie dann hart auf den Tisch ab. „Begreifen Sie doch endlich, daß Carol als Lockvogel nach hier gekommen ist! Sie hatte den Auftrag, Sie hier im Zimmer festzuhalten! Sie, mein Freund, sollten sterben, weil Tone in Ihnen eine Gefahr sah. Als er aber zufällig hörte, daß seine Frau beabsichtigte, ihn töten zu lassen, wandte sich sein ganzer Zorn gegen Carol..." Riley stand auf. Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte düster vor sich hin. „Aber warum erzähle ich Ihnen das alles? Es ist mir völlig gleich, ob Sie die Zusammenhänge kapieren oder nicht. Für mich geht es jetzt darum, wie ich dem Chef mein Versagen erklären soll..."


  Frank strich sich mit der Hand über die Augen. „Und ich hatte gehofft...“ begann er.


  Riley blickte ihn an. „Nun . . . was haben Sie gehofft?"


  „Nichts."


  „Sie meinten, mit ihr türmen zu können, was?" Er lachte heiser. „Was sind Sie doch für ein verdammter Narr! Glauben Sie wirklich, Carol hätte sich darauf eingelassen? Was hätten Sie ihr denn bieten können? Eine Flucht mit erpreßtem Geld, Angst in fremden Zimmern, Angst und nochmals Angst. . . Wenn sie mit Ihnen gegangen wäre, dann nur, um vorübergehend einen Vorteil zu gewinnen und um von ihrem Mann wegzukommen. Irgendwann hätte sie Sie abgehalftert. . . das ist doch wohl klar!"


  „Ich nehme an, Sie haben recht", sagte Frank bedrückt. „Ich fürchte, ich habe mich wirklich wie ein Dummkopf benommen. Ich habe einfach den Maßstab verloren. Geschieht mir ganz recht, wenn ich reingefallen bin..."


  „Sie haben keinen Grund traurig zu sein. Sie sollten sich im Gegenteil gratulieren, daß alles so gekommen ist. Auf die hunderttausend Dollar werden Sie freilich verzichten müssen.


  Vielleicht läßt sich der Chef dazu herab, Ihnen einen Tausender in die Hand zu drücken. Vorausgesetzt, daß Sie schwören, den Mund zu halten ..."


  Frank schien gar nicht hingehört zu haben. „Was wird jetzt geschehen?" fragte er.


  Riley sprang auf. „Verdammt... ich muß den Chef warnen, bevor es zu spät ist!"


  Er lief zur Tür und rüttelte daran. Dann hastete er zum Fenster und kletterte hinaus, ohne nochmals zurückzublicken.


  


  *


  


  Craig nickte, als er an dem salutierenden Polizisten vorüberging und die Wohnung betrat. In der Diele stand Sergeant Miller vom 17. Revier.


  „Hallo, Leutnant", sagte er und legte die Hand an die Mütze. „Das ist aber rasch gegangen! Wir sind auch erst zehn Minuten hier. Ein Mr. Case hat uns alarmiert. Wohnt eine Etage höher. Er hörte ein paar Schüsse und eilte sofort nach hier unten, um nach dem Rechten zu sehen. Als auf sein Klingeln hin niemand öffnete, rief er das Revier an . . .“


  Craig betrat das Wohnzimmer, in dem alle Lampen brannten. Der Tote lag vor der Hausbar. Auf dem Tisch stand eine halbvolle Whiskyflasche und ein einzelnes, leeres Glas.


  Der Tote lag mit dem Gesicht zum Boden. Ein Knie hatte er angezogen; die Handfläche der Rechten wies mit der Innenseite nach oben.


  „Drei Kugeln", brummte der Sergeant, der neben Craig trat. „Ich hab' früher mal mit einem Ballistiker zusammengearbeitet. Wenn ich mich nicht täusche, sind die Schüsse von der Tür aus abgefeuert worden..."


  „Wann sind die gefallen?"


  „Danach habe ich Mr. Case bereits gefragt. Er gibt an, auf die Uhr geblickt zu haben. Es war zehn Minuten vor Zwölf, sagt er."


  „Ist er sofort nach unten gegangen?"


  „Ja."


  „Hat er gesehen, ob jemand vor ihm das Haus verlassen hat?"


  „Nein."


  „Wo ist Mr. Case jetzt?"


  „In der Küche. Corporal Blinch ist bei ihm."


  „Bitten Sie Mr. Case herein."


  Mr. Case entpuppte sich als ein Mann mittlerer Körpergröße. Er hatte ein ovales, bebrilltes Gesicht mit Halbglatze. Quer über die rechte Wange lief eine Wundnarbe, die in einem tiefen Rot leuchtete, obwohl sie schon seit langem verheilt war. Mr. Case trug einen Abendanzug.


  „Ich war im Theater", erklärte er. „Als ich nach Hause kam, öffnete ich die Balkontür, um noch ein bißchen frische Luft zu schnappen. In diesem Moment hörte ich in der Wohnung unter mir das Knallen von Schüssen. Ich lief sofort nach unten, aber auf mein Klingeln hin öffnete niemand..."


  „Wieviel Zeit kann zwischen den Schüssen und Ihrem Auftauchen vor Mr. Tones Tür verstrichen sein?"


  „Höchstens dreißig Sekunden."


  „Sie haben niemand gehört oder gesehen?"


  „Nein. Ich klingelte ungefähr zehn oder zwanzig Sekunden... dann hastete ich wieder in meine Wohnung, um die Polizei zu alarmieren. Natürlich ist es möglich, daß der Täter erst zu diesem Zeitpunkt die Wohnung von Mr. Tone verlassen hat."


  „Sie sind ganz sicher, daß es sich bei dem Toten um Mr. Tone handelt?"


  „Aber ja . . . ich kenne ihn doch!"


  „Er ist verheiratet?"


  „Ja. Mr. Tone hat eine faszinierende Frau. Sie ist.. ." Er unterbrach sich. „Merkwürdig, Mr. Tones tragischer Tod hat mich so erregt, daß ich bis jetzt noch gar keine Zeit gefunden habe, an die Ärmste zu denken..."


  „Glauben Sie, daß es die Frau getan haben kann?" fragte Craig ruhig.


  „Mrs. Tone? Um Himmels willen... was bringt Sie denn nur auf diesen Gedanken?"


  „Sie ist nicht im Hause."


  „Vielleicht ist sie bei einer Freundin..."


  „Können Sie uns etwas über die Ehe sagen, die die beiden führten?"


  Case verzog das Gesicht und machte eine fahrige Handbewegung. „Ach, wissen Sie Leutnant, darüber möchte ich lieber nicht sprechen. Etwas Konkretes kann ich ja doch nicht sagen ..."


  „Wir sind Ihnen schon für ein paar Hinweise dankbar. Es kann unter Umständen sehr wichtig sein."


  Case zuckte die Schultern. „Ich bin der Ansicht, daß die beiden keine sehr glückliche Ehe führten. Man sah sie nur selten zusammen. Im übrigen erinnere ich mich, Mrs. Tone wiederholt mit einem anderen Mann gesehen zu haben."


  „Kannten Sie den Mann?"


  „Nein."


  „Bitte beschreiben Sie ihn."


  „Er war schlank, dunkelhaarig. . . größer als ich. Ungefähr vierzig Jahre alt. Sein Gesicht habe ich nicht genau gesehen, aber ich stelle mir vor, daß es schmal und ziemlich hager war."


  Craig zog ein Bild von Mr. Simpson aus der Tasche und hielt es Case unter die Nase.


  „Könnte es dieser Mann gewesen sein?"


  „Hm“, machte Case. „Ganz sicher bin ich nicht. Typmäßig entspricht er ihm schon. Aber es ist ja leider so, daß ich das Gesicht nicht genau sehen konnte..."


  „Sie wissen, wer dieser Mann ist?"


  „Natürlich. Ich habe sein Bild in der Zeitung gesehen. Er ist tot und wurde nur einen Häuserblock von hier entfernt hinter der Hecke eines Vorgartens gefunden..."


  „Stimmt", sagte Craig und schob das Bild in seine Brieftasche zurück. In diesem Moment betrat Bill Fauldin mit dem Arzt und ein paar Fotografen das Zimmer. Craig führte Case in eine andere Zimmerecke, um den Beamten nicht im Wege zu sein.


  „Als Sie das Bild in der Zeitung sahen... haben Sie da nicht irgendwelche Zusammenhänge vermutet?"


  „Nein, bestimmt nicht!" versicherte Mr. Case.


  Craig blickte sich suchend im Zimmer um. Sergeant Miller trat zu ihm. „Kann ich Ihnen behilflich sein, Leutnant?"


  „Gibt es hier in der Wohnung ein Bild von Mrs. Tone?" erkundigte sich Craig.


  „Ja, im Zimmer nebenan steht eine Fotografie von ihr auf dem Schreibtisch. Mit Widmung." Der Sergeant ging voran und Craig folgte ihm. Als er das ledergerahmte Bild von Carol Tone in der Hand hielt, stieß er einen leisen Pfiff aus. „He, Bill!" rief er. Fauldin betrat das Zimmer. „Was gibt's?"


  „Schau dir das mal an!"


  „Tolle Frau", sagte Fauldin. „Genau mein Typ."


  „Fällt dir sonst nichts auf?"


  „Sie hat wunderbare große Augen... ein bißchen starr, wenn ich mir's recht überlege."


  „Sieh sie dir genau an!"


  „Hm. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor...“


  „Endlich fällt der Groschen! Das ist die Frau, die auf dem Amateurfoto abgebildet ist, das wir bei Simpson fanden."


  Fauldin rieb sich das Kinn. „Ja, das ist gut möglich. Jedenfalls besteht eine gewisse Ähnlichkeit..."


  „Übrigens ist Mrs. Tone nicht zu Hause .. ."


  Bill Fauldin blickte in die Höhe. „Du meinst, dieser Simpson sei ihr Liebhaber gewesen?"


  „Ich bin davon überzeugt."


  „Demnach hätte Tone ihn getötet, und sie hat dann aus Rache ihren Mann erschossen ..."


  „So kann es gewesen sein. Es wäre ein plausibles Motiv."


  „Bis jetzt", schränkte Fauldin ein. „Wir stehen erst am Anfang der Untersuchungen!"


  


  *


  


  Ralph Stanley lag auf der Couch und manükierte sich die Nägel, als Raoul Maggins hereinkam. Maggins schlenderte zu dem Sessel, der der Couch am nächsten stand, und ließ sich mit einem Seufzer hineinfallen. Stanley wandte kurz den Kopf. Dann beschäftigte er sich weiter mit seinen Nägeln. „Alles erledigt?" fragte er.


  „Klar."


  „Hat es Schwierigkeiten gegeben?"


  „Nicht für'n Cent."


  „Prima. Bist du gesehen worden?"


  „Ich hoffe nicht."


  „Dann ist's ja gut.“


  „Sie haben mir 'ne Prämie versprochen, Chef...“


  „Jaja, die kriegst du!" sagte Stanley ärgerlich und schob die Nagelfeile in ein kleines Lederfutteral. Das Futteral brachte er in der Brusttasche seines nougatfarbenen Anzugs unter. Dann verschränkte er die Arme unter dem Kopf und blickte Maggins an. „Erzähl, wie es war."


  „Da gibt's nicht viel zu erzählen", murmelte Maggins träge.


  „Komm. Mach's nicht so spannend!"


  „Ich habe geklingelt. Tone öffnete die Tür. Er machte ein ziemlich dummes Gesicht, als er mich sah. Ich zeigte ihm meine Kanone und dirigierte ihn damit zurück ins Wohnzimmer. Er war allein."


  „Ich muß mich über den Kerl wundern", sagte Stanley. „Er hat doch gewußt, daß er auf unserer Abschußliste stand! Ich habe von ihm gefordert, seine Hände von der Bronx zu lassen. Er hat den Befehl ignoriert. Also mußte er doch damit rechnen, daß ich zurück schlage! Und was tut er? Er geht nachts an die Tür, um zu öffnen! Er hat nicht mal ‘nen Leibwächter im Haus!"


  „Mir war das nur recht, das können Sie mir glauben", meinte Maggins. „Ich forderte ihn auf, sich mit dem Rücken zur Bar zu stellen. Er gehorchte, warf mir aber eine ganze Reihe von Schimpfworten an den Kopf. Ich glaube, er hatte noch immer nicht begriffen, worum es ging. Ich erklärte ihm, daß er gewarnt worden sei, daß er aber trotz dieser Warnungen weiter in unserem Bezirk verkauft habe..."


  „Wie lautete seine Erwiderung?"


  „Ach, das war eine faule Ausrede. Tone sagte, er wäre in eine dumme Ehegeschichte verwickelt worden. Darüber hätte er ganz vergessen, seine Agenten anzuweisen, kein Rauschgift mehr in die Bronx zu liefern."


  „Blech!"


  „Das habe ich ihm auch gesagt. Es war das letzte, was er von mir zu hören bekam."


  „Du bist sicher, daß er tot ist?"


  „Ganz sicher. Wissen Sie, was geschah, als ich Tone angriff? An seiner Wohnungstür klingelte es plötzlich Sturm! Na, mir wurde es ziemlich mulmig zumute, das dürfen Sie mir glauben. Aber ich behielt trotzdem die Ruhe. Ich wartete ab, bis der Kerl verschwand. Erst dann verdrückte ich mich."


  „Wer war es?"


  „Ich hörte, wie der Kerl die Treppe hinauf eilte. Wahrscheinlich ein Mieter, der die Schüsse zufällig gehört hat."


  „Wo hattest du deinen Wagen stehen?"


  „In einer Nebenstraße."


  Stanley schwang die Füße auf den Boden und stand auf. Er gähnte. „Ich denke, es ist Zeit, ins Bett zu gehen." Er grunzte zufrieden. „Wir können gut schlafen, Raoul. Jetzt haben wir einen Konkurrenten weniger."


  „Was bedeutet das schon?" fragte Maggins düster. „Sie wissen, wie das geht. Ein anderer wird an seine Stelle treten und dann beginnt das alte Spiel von vorn."


  „Na und?" fragte Stanley. „Wofür habe ich dich denn? Willst du etwa arbeitslos werden?"


  Maggins erhob sich gleichfalls. „Natürlich nicht", sagte er grinsend.


  „Du bist ein Scheusal", sagte Stanley. Er zog die Hose hoch und ging zur Tür. Dort blieb er nochmals stehen und schaute zurück auf Maggins. „Aber was hilft's? In meinem Beruf ist man gezwungen, mit Scheusalen zu arbeiten."


  „Vielen Dank, Chef... Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich das Kompliment zurückgebe?"


  „Dummkopf!" sagte Stanley und ging hinaus.


  Als Carol erwachte, brauchte sie ein paar Sekunden, bevor sie wußte, wo sie sich befand. Die Ereignisse der letzten Nacht kehrten in ihr Bewußtsein zurück. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund und blickte auf die Uhr. Es war bereits zehn Minuten nach neun. Sie schaute sich in dem modern eingerichteten Hotelzimmer um und erinnerte sich an den Blick des Portiers, der sie in der vergangenen Nacht mitleidsvoll und zugleich abschätzend gemustert hatte. Was war wohl in seinem Kopf vorgegangen? War er der Meinung gewesen, daß sie einen Liebhaber erwartete, oder hatte er einfach angenommen, daß sie wegen eines handfesten Ehekrachs die Nacht außer Haus zu verbringen wünschte? Sie stand auf und ging ins Bad. Dann, nachdem sie sich angezogen hatte, fuhr sie mit dem Lift ins Hotelrestaurant. Dort bestellte sie sich das Frühstück und die Morgenzeitung. Der Ober brachte ihr den ,Herald'. Als sie ihn aufschlug, weiteten sich erschreckt ihre Augen. Ihre Blicke saugten sich an einer Schlagzeile fest, die den Namen Tone enthielt. Fred war tot. Erschossen!


  Noch ehe sie mit dem Lesen begonnen hatte, wurde ihr klar, was das bedeutete.


  Die Polizei würde der Meinung sein, daß sie ihren Mann getötet hatte! Vielleicht war schon jetzt eine große Suchaktion im Gange. Die Mittagsausgabe würde schon ihr Bild bringen ...


  Sie blickte sich scheu um. Niemand beachtete sie. Nur ein junger Mann, der ein paar Tische entfernt saß, bewunderte verstohlen ihre blasse Schönheit. Ich habe einen Fehler gemacht, denkt sie. Ich hätte mich unter einem fremden Namen im Hotel eintragen lassen sollen. Sie fühlte sich wie ein Tier im Käfig und sagte plötzlich halblaut: „Ich habe es nicht getan! Ich bin unschuldig! Niemand kann mir das Gegenteil beweisen!"


  Am Nebentisch legte ein älterer Herr irritiert die Zeitung aus der Hand und blickte sie an. „Wie bitte?"


  Carol errötete. Sie lächelte entschuldigend und sagte: „Nichts... ich habe Sie nicht gemeint."


  Der ältere Herr vergrub sich wieder hinter seiner Zeitung. War er ein Polizeispitzel?


  Carols Herz klopfte wild. Fing sie an, die Nerven zu verlieren? In dem Artikel stand, daß der Mord kurz vor Mitternacht geschehen sei. ,Die Polizei hat die Suche nach dem vermeintlichen Täter bereits aufgenommen.' Das war die übliche Phrase. Oder traf sie diesmal zu? Carol dachte nach. Wo war sie kurz vor Mitternacht gewesen? Sie war in ihrer nur langsam abklingenden Erregung planlos durch die Straßen geirrt. Erst gegen ein Uhr hatte sie sich dazu entschlossen, hier im Hotel zu übernachten.


  Mit anderen Worten: sie hatte für die Tatzeit kein Alibi. Und was sollte sie der Polizei erklären, wenn die Beamten wissen wollten, warum sie die Nacht außer Haus verbracht hatte? Wie würden Riley und Baker reagieren, wenn sie von Freds Tod erfuhren? Mußten sie nicht annehmen, daß sie, Carol, ihren Mann getötet hatte?


  Oder war Baker der Täter gewesen? Nein, der hatte keine Veranlassung, auf Fred zu schießen. Aber die Erinnerung an Frank Baker gab ihrem Denken eine neue Richtung. Frank war der einzige Mensch, der ihr jetzt helfen konnte. Sie mußte ihn um Verzeihung bitten! Er würde sie verstehen, wenn sie sich die Mühe nahm, alles zu erklären. Er liebte sie doch! Bestimmt würde er angesichts ihrer Tränen und ihres Flehens seinen berechtigten Zorn vergessen. Der Ober brachte das Frühstück. Sie leerte rasch eine Tasse Kaffee und erhob sich dann, ohne den Toast berührt zu haben. Sie konnte jetzt nichts essen. Als sie wenig später in der Rezeption die Rechnung verlangte, trommelte ihr Herz aufgeregt gegen die Rippen. Würde der Portier beim Ausfüllen der Rechnung an den gleichlautenden Namen in dem Zeitungsartikel denken? Aber er schien die Zeitung nicht gelesen zu haben. Mit unbewegtem Gesicht stellte er die Rechnung aus. Carol bezahlte und trat auf die Straße. Dort atmete sie auf. Sie mischte sich unter die Passanten. Ihr war, als sei es ihr gelungen, die schlimmste Klippe zu umschiffen. Sie winkte ein Taxi heran und nannte dem Fahrer die Adresse von Franks Wohnung. Sie war davon überzeugt, daß er inzwischen sein Zimmer wieder bezogen hatte.


  Als sie eine Stunde später an der Wohnungstür klingelte, mußte sie geraume Zeit warten, bis sie im Flur Schritte hörte. Dann öffnete sich die Tür. In ihrem Rahmen stand Frank. Offensichtlich hatte sie ihn aus dem Bett geholt. Sein Haar war zerzaust. Er war gerade dabei, den Knoten eines alten Morgenmantels zu schließen.


  Er starrte sie an, als könnte er seinen Augen nicht trauen.


  „Sie... Carol?"


  „Ich muß Sie sprechen, Frank... es ist sehr wichtig!"


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts zu machen!"


  „Bitte, Frank!"


  „Verschwinden Sie!" sagte er mit rauer, wütender Stimme. „Ich will vergessen, was gewesen ist. Wagen Sie es nicht noch einmal, mir unter die Augen zu treten!"


  „Frank, Sie müssen mir eine Chance geben ... eine letzte Chance!" flehte sie.


  Er zögerte. „Ich sollte Sie die Treppe hinabwerfen oder die Polizei rufen", sagte er dann bitter. „Sie, eine Mörderin; Sie, das Mädchen, das ich liebte, und das bereit war, mich in den Tod zu schicken!"


  „Sie müssen versuchen, meine Lage zu verstehen, Frank... ich war vor Angst doch wie von Sinnen! Ich wußte kaum, was ich tat. Es war schrecklich..."


  „Ersparen Sie mir dieses gräßliche Theater! Ihre Tränen rühren mich nicht. Weshalb sind Sie überhaupt gekommen? Was wollen Sie von mir?"


  „Darf ich nicht eintreten? So etwas läßt sich doch nicht im Treppenhaus besprechen..."


  „Meinetwegen. Kommen Sie in mein Zimmer. Aber fassen Sie sich kurz!"


  Als sie in seinem Zimmer standen, bot er ihr keinen Stuhl an. „Schießen Sie los", forderte er barsch. „Was gibt's?"


  Ich darf nicht weich werden, schoß es ihm gleichzeitig durch den Kopf. Das hübsche kleine Biest wollte mich umbringen lassen. Wenn ich diesmal auf ihre reizende Larve reinfalle, ist mir wirklich nicht zu helfen ...


  „Haben Sie die Morgenzeitung schon gelesen?" erkundigte sich Carol.


  „Nein, Sie sehen doch, daß ich gerade erst aufgestanden bin."


  „Mein Mann ist tot. Er wurde in der vergangenen Nacht von drei Kugeln getötet."


  Franks Lippen spannten. Er befeuchtete sie mit der Zungenspitze. „Frederic Tone ist tot?" fragte er leise. „Soll das heißen, daß Sie...?"


  „Nein, nein!" unterbrach sie ihn. „Ich schwöre Ihnen, daß ich es nicht gewesen bin!"


  „Ihren Schwüren traue ich nicht."


  „Warum hätte ich ihn töten sollen? Ich war im Gegenteil darauf bedacht, vor ihm zu fliehen! Ich habe in einem Hotel übernachtet." Sie öffnete die Handtasche und zog die Rechnung hervor. „Bitte überzeugen Sie sich davon. Hier ist der Beweis!"


  Er trat an die Kommode und öffnete die Whiskyflasche. Es befand sich nur noch ein trauriger Rest darin. Er schüttelte ihn in ein Glas und leerte es dann mit einem Zug. Als er es absetzte, sagte er: „Soso, Tone ist tot. Er war nicht viel wert, fürchte ich."


  „Das ist nicht das Problem, Frank. Ich muß fliehen. Ich muß raus aus der Stadt..."


  „Ich denke, Sie haben ihn nicht getötet?" fragte er. „Sie können sich doch der Polizei stellen! Durch eine Flucht machen Sie alles nur viel schlimmer..."


  „Sie verstehen meine Lage nicht, Frank. Die Polizei ist in unserer Wohnung. Da Joe nur hundert Meter von unserem Haus entfernt gefunden wurde, müssen den Beamten sehr rasch gewisse Zusammenhänge auf gehen..."


  „Nun, das sind nicht meine Sorgen", erklärte Frank ungerührt. „Ich will damit nichts zu schaffen haben. In der letzten Nacht hatten Sie die Chance, mit mir auf und davon zu gehen. Nach allem, was seitdem geschehen ist, muß ich mich wundern, woher Sie die Stirn nehmen, nochmals um meine Hilfe zu bitten. Es gab eine Zeit, wo ich glaubte, Sie wären nur eine irregeleitete Frau. Seit der letzten Nacht weiß ich, daß das nicht stimmt. Sie stehen Ihrem Mann an verbrecherischer Skrupellosigkeit in nichts nach. Sie sind genau so verdorben wie er!"


  „Frank..."


  „Schweigen Sie! Ja, Sie wollen meine Hilfe, weil Sie im Augenblick nicht wissen, an wen Sie sich wenden sollen. Aber was wäre, wenn ich Sie erhörte und Ihren Bitten entspräche? Sie würden mich abhalftern, sobald Sie mich nicht mehr brauchen. Vielleicht würde man uns auch gemeinsam schnappen. Dann würden Sie den Behörden irgendeine wilde Geschichte erzählen, bei der ich als wahrer Sündenbock erscheine. Vielen Dank, Carol... aber nicht mit mir! Jeder wird mal schlau, wenn es bei verschiedenen auch ungewöhnlich lange dauern mag. Ich habe meine Lektion gelernt!"


  „Was soll ich denn nur machen?" jammerte Carol.


  „Das hätten Sie sich früher überlegen sollen!"


  „Sie sind herzlos, Frank!"


  „Lieber Himmel, verschonen Sie mich mit der rührseligen Masche..."


  „Ich weiß, daß ich viele schwerwiegende Fehler begangen habe, Frank. Ich war gemein zu Ihnen..."


  „Gemein? Das ist ein reizendes Wort dafür!“ unterbrach er sie höhnisch.


  „Frank..."


  Er schüttelte den Kopf. „Zu spät, Carol... dort ist die Tür!"


  Sie holte tief Luft. In ihre Augen trat ein gefährliches Glitzern. „Sie sind feige . .. das ist es. Sie sind ein heruntergekommener Bum, ein mieses Individum ohne Rückgrat und Charakter, ein stinkender Säufer…"


  Er trat auf sie zu, um sie an den Schultern aus dem Zimmer zu schieben, aber sie schlug ihm plötzlich heftig ins Gesicht. „Ich hasse Sie!"


  Seine Wange brannte. Er wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als es plötzlich klingelte.


  Carol wurde blaß. „Wer kann das sein?" stieß sie hervor.


  „Vielleicht die Polizei?" spottete Frank, um sie zu erschrecken. „Ich hoffe wirklich, daß sie es ist. Sie haben mich gerade in die richtige Stimmung versetzt, um ein paar interessante Wahrheiten auszupacken..." Er verließ das Zimmer und öffnete die Flurtür. Draußen standen zwei Männer. Einen davon kannte er.


  „Hallo, Leutnant", grüßte er. „Wollen Sie nicht nähertreten? Ich möchte Ihnen Mrs. Tone vorstellen..."


  „Die Dame kenne ich bereits", sagte Craig, als er das Zimmer betrat. „Von einem Foto."


  „Von zwei Fotos", berichtete Fauldin.


  „Richtig, von zweien. Eins davon entdeckten wir in der Wohnung von Joe Simpson."


  Carol war leichenblaß. Sie mußte sich setzen weil ihre Knie plötzlich nachgaben. „Ich habe meinen Mann nicht getötet!" sagte sie mit einer Stimme, die ihr völlig fremd erschien. „Ich habe nicht geschossen!"


  „Das wissen wir", erklärte Craig ruhig.


  Carol blickte ihn überrascht und zugleich hoffnungsvoll an. „Sie wissen, daß ich unschuldig bin?"


  „Unschuldig am Tode Ihres Mannes", meinte Craig.


  „Wie ist es passiert?" fragte sie.


  Craig wandte den Kopf zur Seite und blickte seinen Kollegen an. „Erzähl es ihr, Bill."


  Fauldin zuckte die Schultern. „Viel gibt's da nicht zu erzählen", sagte er, zu Carol gewandt. „Ein Bursche namens Richard Ley, genannt Riley, ein Angestellter Ihres Mannes, fuhr mit seinem Wagen bis vor Ihr Haus, weil es in seiner Absicht lag, seinen Chef zu warnen. Noch ehe Riley aus dem Wagen klettern konnte, sah er, wie ein Mann in ziemlicher Hast das Haus verließ. Riley kannte den Mann. Es war ein gewisser Raoul Maggins, ein gefährlicher Gangster. Riley begriff sofort, was sich ereignet haben mußte. Er setzte den Wagen in eine Parklücke und wartete. Er brauchte nicht lange zu warten, dann kreuzte die Polizei auf."


  „Freund Riley wußte nun ganz genau, was geschehen war", fuhr Craig fort. „Er scherte aus der Parklücke aus und machte sich mit hoher Geschwindigkeit aus dem Staub. Das war sein Fehler. Einer der Patrouillenwagenfahrer, die vor dem Haus warteten, wurde auf ihn aufmerksam und folgte ihm. Es entwickelte sich eine wilde Hetzjagd, in deren Verlauf Rileys Wagen ins Schleudern geriet und gegen eine Hauswand prallte."


  Fauldin schaltete sich wieder ein: „Die Beamten zogen Riley schwerverletzt aus dem beschädigten Wagen und brachten ihn ins Hospital. Riley, der glaubte, daß es mit ihm zu Ende geht, legte ein umfassendes Geständnis ab. Deshalb wissen wir, daß sich ein gewisser Ralph Stanley, ein Rauschgifthändler und Konkurrent von Frederic Tone, hinter dem Mord verbirgt. Wir kennen den Burschen schon seit langem. Diese Geschichte wird ihm den Hals brechen. Stanley und Maggins sind bereits verhaftet.“


  Carol atmete rascher. „Ich bin so froh, daß Sie mich nicht verdächtigen!" sagte sie. „Für mich gab es ein paar gewichtige Gründe, im Hotel zu schlafen. Als ich die Morgenzeitung las, wurde mir sofort klar, daß mich das belasten muß..."


  „Ein paar gewichtige Gründe", wiederholte Craig mit leisem Spott. „Wir kennen sie. Riley war sehr mitteilungsbedürftig. Er hat uns nichts verschwiegen."


  „So ist es", sagte Fauldin. „Und darum sind wir hier. Wir müssen Sie verhaften!"


  „Verhaften?" stotterte Carol.


  „Was dachten Sie denn? Schließlich haben Sie Joe Simpson ermordet!"


  „Es war kein Mord!" verteidigte sich Carol. „Es war ein unglücklicher Zufall! Ich wollte gar nicht schießen. Ich habe Joe doch geliebt!"


  „Das ist uns bekannt. Sie können das Ihrem Verteidiger und den Richtern erzählen. Wir sind sogar bereit, diese Angabe in das Protokoll aufzunehmen. Aber zunächst einmal müssen wir Sie einlochen. Dafür haben Sie nach der Lage der Dinge doch hoffentlich Verständnis?"


  Carol erhob sich. „Wie haben Sie mich gefunden? Woher wußten Sie, daß ich bei Baker bin?"


  Craig grinste ein wenig. „Der Hotelportier rief uns an, nachdem er die Morgenzeitung gelesen und dort die Mordgeschichte entdeckt hatte."


  „Mir gegenüber hat der Schuft nicht mal mit der Wimper gezuckt!"


  „Was haben Sie denn erwartet? Bill und ich fuhren nach dem Anruf sofort in das Hotel. Wir kamen gerade zurecht, als Sie die Rechnung bezahlten und anschließend das Hotel verließen.


  „Wir hatten Glück, und Sie hatten Pech", bemerkte Craig. „Aber damit muß man rechnen, wenn man sich entschließt, das Gesetz zu übertreten..."


  „Ich wollte das alles nicht!" erklärte Carol. „Ich bin einfach gegen meinen Willen in einen Strudel schrecklicher Ereignisse gerissen worden. Sie waren stärker als ich."


  „Können wir gehen?" fragte Craig.


  „Ich bin bereit!" sagte Carol.


  „Moment mal", meinte Fauldin. „Wir müssen Baker schon Gelegenheit geben, sich anzuziehen."


  Frank hob die Augenbrauen. „Was denn", sagte er. „Muß ich etwa mitkommen?“


  „Klar, mein Junge“, sagte Craig. „In dieser Sache hast du kräftig mitgemischt. Erst hast du den Mordauftrag akzeptiert, und dann..."


  „Warten Sie mal!" unterbrach Frank aufgeregt. „Das können Sie mir doch nicht vorwerfen! Ich habe den Auftrag doch gar nicht ausgeführt!"


  „Du wirst dich wundern, was man dir alles vorwerfen wird", meinte Fauldin. „Hast du nicht gewußt, daß Mrs. Tone diesen Joe Simpson auf dem Gewissen hat?"


  „Ja", sagte Frank gedehnt, „aber erst seit der letzten Nacht..."


  „Das genügt. Es wäre deine Pflicht gewesen, uns sofort zu benachrichtigen. Der Paragraph, der sich auf das Delikt der Mitwisserschaft bezieht, ist nicht sehr lang, aber ganz eindrucksvoll ..."


  Frank trat an den Kleiderschrank und entnahm ihm einen Anzug.


  „Okay", sagte er seufzend. „Es wird Zeit, daß sich der Staat ein wenig um mich kümmert!"


  


  — Ende —
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